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Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 19. Oktober 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Nördkich der

Somme geſtern wieder ein erfolgreicher Großkampftag! Jn
ſchwerem Ringen iſt ein neuer Durchbruchsverſuch der
Engländer zwiſchen Le Sars und Morval ver-
eitelt worden. Jhre Angriffe, dort vom Morgen-
grauen bis zum Mittag gegen unſere zäh verteidigten, im Nah
kampf gehaltenen oder durch Gegenſtoß wieder genommenen
Stellungen geführt wurden, ſind zum Teil ſchon in unſerem
ſtarken, gut gelieteten Artilleriefeuer geſcheitert.

Unbedeuntender Geländegewinn“ der Engländer nördlich von
Eaucourt l'Abbaye und Gueudecourt, der Fran-
zoſen in Sailly und auf dem Südufer der Somme zwiſchen
Biaches und La Maiſonnette bei einem Angriff in den Abend-
ſtunden gleicht die ſchweren blutigen Verluſte der Gegner
nicht aus.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von

Bayern. Nördlich von Siniawka wurden feindliche
Gräben auf dem Weſtufer des Stochod genommen, bei Bub-
now Angriffe ruſſiſcher Gardetruppen verluſtreich für den
Gegner abgewieſen.

Front des Generals der Kavallerie Erzherzog Karl.
An den Päſſen über die rumäniſche Grenze ſind erfolgreiche
Kämpfe im Gange.

Balkan- Kriegsſchauplatz.
Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Macken-

ſen keine beſonderen Ereigniſſe.
Mazedoniſche Front. An der Cerna haben ſich neue

Kämpfe entwickelt
7

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 18. Oktober. Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzog Karl. An
der ungariſch rumäniſchen Grenze trat auch geſtern keine
weſentliche Aenderung ein. Oeſtlich von Kirlibaba wehrten
unſere Truppen mehrere ruſſiſche Angriffe ab. An der By
tryca Solotwinſka Vorpoſtenkämpfe. Heeresfront des

Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von Bayern. Nordöſtlich
von Bolſzowcee an der Narajowka bemächtigten ſich
bayriſche Truppen eines ſtarken ruſſiſchen Stützpunktes, wobei
fie dem Feinde 2 Offiziere, 350 Mann, 12 Maſchinengewehre
abnahmen. Am oberſten Fern ein ruſſiſcher Angriffs-
verſuch im Keime vereitelt. Jn Wolhynien ruht der Kampf.

Jtalieniſcher Kriegsſchauvlat.
Geſtern abend griffen beträchtliche Kräfte des Feindes unſere
Stellungen am Monte Teſto Roite Rücken und nördlich des
PaſubioGipfels an. Die tapferen Verteidiger ſchlugen dieſen
Vorſtoß blutig ab. An einzelnen Stellen der Fleimstal, und
Dolomitenfront ſowie auf der Karſthochfläche war die Ar-
tillerietätigkeit zeitweiſe recht lebhaft.

Der franzöſiſche Heeresbericht.
Vom 18. Oktober, abend s. Nördlich der Somme haben

wir die Eroberung des Dorfes Sailly Sailliſel vollendet und
den Feind von dem' Bergrücken nordweſtlich und nördlich des
Dorfes vertrieben. Südlich der Somme iſt die erſte deutſche
Linie auf der ganzen Front zwiſchen Maiſonnette und Biaches
in einem Anſturm genommen worden. Bei dieſen beiden Unter
nehmungen haben wir 250 Gefangene gemacht, unter ihnen fünf
Offiziere, und mehrere Maſchinengewehre erbeutet. Auf der
übrigen Front der gewöhnliche Artilleriekampf.

Der bulgariſche Generalſtabsbericht.
Sofia, 18. Oktober. Bericht des Generalſtabes vom

18. Oktober. Mazedoniſche Front. Oeſtlich des Preſpa
Sees und in Cernabogen lebhafte Artillerietätigkeit. Ein An-
griff zweier feindlicher Neger-Kompagnien in der Umgebung des
Dorfes Negotcheni wurde leicht zurückgeſchlagen. Der Feind
zog ſich darauf zurück und erlitt große Verluſte. FeindlicheAngriffe die a heftiger Artillerievorbereitung bei den Dör-

fern Slivnitza und Tarnova und bei der Höhe Dobropolje
peren wurden, ſcheiterten mit großen Verluſten für

en rFernd. t

Der rumäniſche Rückzug in Siebenbürgen ſoll, ſo wird aus
Budapeſt gemeldet, teilweiſe in eine panikartige Flucht
3 Jm Begriffe, die Uebergänge des Ghergo und

Colgyer-Gebirges zu erreichen, gebe die fliehende rumäniſche
vierte Armee das ganze ungariſche Gebiet frei. Jhr
gar ſei durch Brandſtiftungen und Verwüſtungen be-

zeichnet. eRußlands tägliche Kriegskoſten. Nach dem Londoner Eco-
nomiſt betragen die ruſſiſchen Kriegskoſten 33 Millionen Rubel
(faſt 70 Millionen Mark) den Tag. Während des erſten Kriegs
jahres begzifferten ſie ſich auf etwa 1675 000 Pfund Sterling
täglich; ſie haben ſich alſo verdoppelt und ſteigen weiter.

Die griechiſche Tragödie.
Die Forderungen des Vierverbandes an Griechenland werden
jetzt derart demütigend für das Land, daß ſich die Empörung
der königstreuen Kreiſe ageen offen hervorwagt. So iſt es
in Athen nach einer Truppenſchan, die der König über die Be
ſatzungen der Schiffe abhielt, die den Alliierten ausgeliefert
wurden, zu Kundgebungen für ihn und gegen den
Vierverband gekommen. Admiral Fournet wurde
ausgepfiffen und eine Gruppe un öſiſcher Seeleute, die
aus dem ter kamen, wurde von der feindlichen Menge zu
rückgedrängt. Einige Reſerviſten, die zu Unruhen aufſtachelten,
wurden von der franzoſiſchengliſchen Polizei verhaftet.

D

an annkkke S
Daily Mail meldet aus Athen: Das Schickſal des Königs

und der Regierung hängt an einem Faden. Als der Mini-
ſterpräſident geſtern dem König meldete, daß Admiral Fournet
ſich geweigert habe, die jüngſten Forderungen der Alliierten zu
mäßigen, fielen heftige Worte. Lambros begab ſich hierauf nach
dem Minjſſterium des Auswärtigen, wo er ſagte. er beabſichtige
zurückzutreten. Sebließlich entſchloß er ſich aber doch, nicht um
ſeine Demiſſion zu erſuchen. Als Abends franzöſiſche See
leute gelandet wurden, eilte Lambros raſch zum König und
fand ihn in einem Zuſtand höchſter Entrüſtung. Der König
ſagte: Es bleibt mir nichts anderes übrig, als mit den Meinen
nach Lariſſa zu gehen. Der Miniſterpräſident vermochte
den König nicht von dieſem Entſchluß abzubringen; er begab
ſich deshalb ſchleunigſt nach Athen und beratſchlagte mit Skulu-
dis, Gunaris und Dragumis, die auf ſein Erſuchen nach Tatovi
gingen, um den König zu beſchwören, er möge dieſen Schritt
nicht tun. Der König verſchob zwar ſeine Abreiſe nach Lariſſa
vorläufig noch, aber aus allem, was geſchieht, geht ſeine Abſicht
hervor, in Lariſſa alles zur Verteidigung fertig zu
machen.

r oder Entwaffnung von zwei Fünfteln des grie-
chiſchen Heeres, ſo lautet die neueſte Forderung der Vierver-
bands-Geſandten an die griechiſche Regierung.

Griechenland gibt ſeine Neutralität nicht auf. Die Wiener
Mittagszeitung meldet aus Zürich: Nach Mitteilung aus Athen
hat das neue griechiſche Kabinett den Entente-Geſandten den
Beſchluß auf Aufrechterhaltung der Neutralität, Griechen
lands angezeigt.

Das Ende des Vorwärts.
Der Vorwärts iſt geſtern wieder erſchienen und zugleich

geſtorben. Die Behörden haben das unterdrückte Blatt wieder
freigegeben, aber der Parteivorſtand hat den alten Vorwärts
beſeitigt. Das Blatt, was jetzt wieder unter dem Titel Vor-
wärts erſcheint, iſt zum unumſchränkten Parteivorftandsorgan
geworden. Der Parteivorſtand hat ſich den Bedingungen dex
Behörden gefügt, er hat einc nene Redaktionslaitung eingeſcht.
Er ſelbſt übernahm durch eines ſeiner Mitglieder die Redak-
tion, was ſofort den Behörden genügte, um das Blatt wieder
erſcheinen zu laſſen. Wie das zugegängen iſt, darüber ſagt der
Parteivorſtand an der Spitze des Vorwärts:

An die Leſer des Vorwärts!
Durch Verfügung vom 8. Oktober 1916 hatto das Ober-

kommando in den Marken das Erſcheinen des Vorwärts bis auf
weiteres verboten. Das Verbot war damit begründet, daß die
Ausführungen der Redaktion in dem Artikel „Aus der Hexen-
küche der Kanzlerfronde“ in Nr. 277 des Vorwärts vom 8. Ok-
tober 1916 einen ſchweren Verſtoß gegen den Burgfrieden dar-
ſtellten.

Als der Verlag des Vorwärts um Aufhebung des Verbots
nachſuchte, ſtellte das Oberkommando die Forderung, daß eine
Aenderung im Perſonal der Redastion desVorwärts eintrete, welche für die Zukunft die nötigen
Garantien böte. Es wurde dabei erklärt, daß das Ober-
kommando jetzt nichts anderes verlange, als die ſtrenge Ein-haltung der ihm am 30. September 1914 gegebenen Fuſiche-

rungen. Dem entgegen ſeien immer wieder Verſtöße vor-
gekommen und Verwarnungen erfolgt. Die Redaktion des
Vorwärts biete nicht die Garantie, daß in Zukunft die früher
gegebenen Zuſicherungen innegehalten würden. Das Ober-
kommando verlange deshalb eine Perſon, welche mit Voll-
machten ausgeſtattet ſein müſſe, die auch die notwendigen
Garantien bieten.

Der Parteivorſtand hat über dieſe Forderung des Ober-
kommandos mit der Preßkommiſſion verhandelt, ohne dabei
dem Ziele, ein Wiedererſcheinen des Vorwärts zu ermöglichen,
näherzukommen.

Nachdem feſtgeſtellt war, daß der Vorſchlag, den Redakteur
Genoſſen Däumig von der Redaktionsarbeit freizuſtellen undzum Fenſor zu machen, dem Oberkommando nicht genügte, be

antragte der Parteivorſtand bei der Preßkommiſſion, zu be-
ſchließen:

Ein Mitglied des Parteivorſtandes tritt in die
Redaktion des Vorwärts ein und erhält die Vollmacht,
über den Jnhalt des Blattes zu entſcheiden.

Die Preßkommiſſion lehnte dieſen Vorſchlag ab und nahm

Sozialdemokratiſches Organ
Halle und ven Saalkreis, die Rreile Merleburg- Buerfurk, BDelißſch- Bikkerfeld,

Wifkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

einen Antrag an, nach dem ein Mitglied des Parteivorftandes
in die Redaktion eintreten und die Vollmacht erhalten ſollte,
die Beobachtung der Zenſurvorſchriften zu überwachen
und zu erzwingen. Dieſer Vorſchlag war unannehmbar, da
einem Mitgliede des Parteivorſtandes nicht zugemutet werden
kann, für ein Blatt die Verantwortung zu tragen, auf deſſen
Haltung er und der Parteivorſtand keinen Einfluß haben und
das in den Lebensfragen der Partei gegen ſeine Ueberzeugung
redigiert würde.

Wiederholt hat der Parteivorſtand bei den Verhandlungen
mit der Preßkommiſſion erklärt, daß es ſich dabei nur um die
von ihm ſtets vertretene Auffaſſung handle, wonach im Vor-
wärts, als dem Zentralorgan der Partei, auch die Auffaſſung
der Parteimehrheit zur Geltung kommen muß, und nicht nur
die der Minderheit.

Der Parteivorſtand kam auf Grund der mehrfachen Verhand-
lungen mit Zentralvorſtand und Preßkommiſſion zu der Ueber-
zeugung, daß es unmöglich ſei, mit dieſen Körperſchaften
zu einer Verſtändigung über Maßnahmen zu gelangen,
die die Aufhebung des Vorwärts-Verbots ermöglichen.

Der Parteivorſtand glaubte aber nicht länger auf das
Wiedererſcheinen des Vorwärts verzichten zu können, wenn der
Partei nicht großer politiſcher und wirtſchaftlicher Schaden ent-
Hehen ſollte, was der Parteivorſtand nicht verantworten konnte.

Deshalb ſah er ſich gezwungen, dem Oberkommando zur
Kenntnis zu bringen, daß ein Mitglied des Parteivorſtandes in
die Redaktion des Vorwärts eintreten ſoll, mit der Vollmacht,
über den Jnhalt des Vorwärts zu entſcheiden.

Das Oberkommando hat darauf durch Verfügung vom 17. Ok-
tober das gegen den Vorwärts ergangene Verbot auf-
gehoben
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Vorwärts unterbreiten zu müſſen. Wir erſuchen die Leſer des
Vorwärts, dem Blatte in dieſer ernſten und ſchweren Zeit auch
ferner die Treue zu bewahren. Der Vorwärts wird nach beſten
Kräften weiter für die Intereſſen der Arbeiterklaſſe eintreten
und jederzeit die Vorgänge des öffentlichen Lebens und Welt-
geſchehens unter dem Geſichtspunkte der ſozialiſtiſchen Welt-
anſchauung beleuchten.

Berlin, 17. Oktober 1916.
7

Der Parteivorſtand hat alſo durch einen Gewaltſtreich die
Berliner Parteigenoſſen ausgeſchaltet, die Beſchlüſſe der Ver-
liner Parteiorganiſation beiſeitegeſchoben. Das iſt eine der
kraſſeſten Verletzungen des Organiſationsſtatuts. S 25 lautet:
„Zur Kontrolle der prinzipiellen und taktiſchen Haltung des
Zentralorgans ſowie zur Verwaltung desſelben wählen
die Parteigenoſſen Berlins und der Vororte eine
Preßkommiſſion. Die Preßkommiſſion ent-ſcheidet in Gemeinſchaft mit dem Parteivorſtand über alle
Angelegenheiten des Zentralorgans.“

Jetzt hat der Parteivorſtand ſelbſtherrlich entſchieden,
daß er ſich den behördlichen Zumutungen trotz des Widerſpruchs
der Preßkommiſſion füge. Er benutzte die Schwierigkeiten und
die Notlage des Blattes dazu, die ihm unbequeme Richtung des
bisherigen Vorwärts mit einem Schlage zu beſeitigen, ſich ſelbſt
an die Spitze zu ſtellen und die linksgerichtete Politik des
Blattes rechts zu ſchwenken. Nun iſt das Blatt geſichert, jetzt
wird die Durchhaltepolitik der Fraktionsmehrheit einen
ſtrammen Verteidiger haben. Das B. T. ſchreibt ſchon:

„Während der Vorwärts in der letzten Zeit ganz vom Stand-
punkte der ſozialdemokratiſchen Minderheit redigiert war,
macht ſich bereits in der erſten Nummer nach dem Wieder-
erſcheinen des Blattes unverkennbar der Geiſt der Mehrheit
bemerkbar.“

Der freudige Fettdruck rührt vom B. T. her. Es meint unter
„Mehrheit“ natürlich nicht die Berliner Genoſſen, denn die
ſtehen in ihrer erdrückenden Mehrheit hinter der alten Re
daktion, ſondern die Mehrheit des Parteivorſtandes und der
alten Fraktion. Was die Berliner Genoſſen, die an der alten,
konſequenten ſozialiſtiſchen Taktik feſthalten, zu dem Streiche
ſagen und unternehmen werden, ſteht noch dahin. Ebenſo iſt
über die jetzige Redaktion noch nichts Näheres bekannt. Eins
ſcheint aber ſicher: ſo kann es nicht weitergehen! Die Macht
des Parteivorſtandes muß am Organiſationsſtatut eine Grenze
haben. Wohl iſt es ſchlimm, wenn in Berlin vorübergehend
kein ſozialiſtiſches Blatt erſcheinen kann, aber es iſt doch nicht
das erſte Mal, daß unſere Organe unterdrückt wurden. Bisher
ſind jedesmal an de re Löſungen gefunden worden. Ein Recht
zur Unterwerfung unter die Bedingungen hatte der P. V. erſt,
wenn die Berliner Genoſſen zuſtimmten. Daß ſie das nicht
taten, iſt zu begrüßen, iſt ein treffliches Zeugnis für ihren
konſequenten ſozialiſtiſchen und demokratiſchen
Geiſt. Aus begreiflichen Gründen können wir über das Verbot
und die Bedingungen für das Wiedererſcheinen erſt nach Auf-
hebung der Zenſur unſere Meinung ſagen. Aber das möchten
wir feſtſtellen, daß wir mit dieſer Parteivorſtandslöſung des
Konflikts nie und nimmer einverſtanden ſein können. Andere
Löſungen mußten und konnten erfolgen. Welche Folgen das
diktatoriſche Vorgehen des Parteivorſtandes haben muß, werden
wir bald erleben. Die Parteizerrüttung wird durch dieſen
Schlag in ungeheuerlichſter Weiſe gefördert. Was nun kommen
wird, fällt dem Parteivorſtande zur Laſt. Er hat durch ſelbſt-
herrlichen Machtſpruch den Vorwärts als Zeitung wieder er-
weckt, als konſequentes ſozialiſtiſches Organ aber eingeſargt
und begraben. Es lebe die „Demokratie“ in der Parteil Es
geht mit Rieſenſchritten nach rechts

Fortgang des Ringens.
Von Oberſt a. D. Richard Gädtke.

um 24. Juli erklärte der engliſche Kriegsminiſter Lloyd
George im Hauſe der Gemeinen: „Die Ausſichten ſind auf der
ganzen Front gut. Unſere Generale ſind mehr als befriedigt
über die Fortſchritte, die wir machen.“ Nachdem er dann hohe
Worte begeiſterten Lobes für die Tüchtigkeit des engliſchen
Heeres gefunden hatte, die wir ihm nicht verdenken wollen;
denn wir haben wirklich einen tapferen Gegner vor uns der
ſein Blut verſchwenderiſch r fuhr er mit der Feſtſtellung
fort, daß ſie die Zahl und alle andern Hilfsmittel auf ihrer
Seite hätten, und endigte mit der zuverſichtlichen Behauptung,
daß die Engländer „in wenigen Tagen“ den Sieg über
einen Feind davontragen würden, der zu Anfang unbeſiegbar

erſchien. JSeit dieſem Prophetenworte ſind nahzu drei Monate ver-
floſſen und. Herr Lloyd George wie alle unſere Gegner werden
ſich inzwiſchen überzeugt haben, daß die glücklichen Propheten
ſparſam geſät ſind in dieſer Welt der Unzulänglichkeiten, und
daß er zu dieſen Glücklichen jedenfalls nicht gehört. Größer
als die Macht ihrer Zahl und ihrer ſchweren Geſchütze waren
der unvergleichliche Opfermut und die eiſerne Zähigkeit der
deutſchen Männer in den zerſchoſſenen Schützengräben. Wenn
ſie auch unter dem Druck der Uebermacht und unter der Wirkung
des mörderiſchen Eiſenhagels die brennenden Trümmer der
Dörfer aufgeben mußten, aus den aufgewühlten Höhen und den
ſterbenden Wäldern verdrängt wurden; nach wenigen hundert
Metern ſetzten ſie ſich von neuem feſt, hungernd und dürſtend,
in brennender Sonnenglut und in der erſtarrenden Kälte der
Sommernächte nahmen ſie den Kampf unerſchüttert von neuem

Der Parteivorſtand.

wieder auf. Nach einer Schacht von 108 Tagen, in der die
ganze Kraft des franzöſiſchen und engliſchen Heeres eingeſetzt
wurde, hat dieſe den Sieg, den entſcheidenden Durchbruch noch
immer nicht erzwungen.



Aber der Kampf geht weiter das Drama ſcheint ſich nach der
jüngſten Darſtellung des Generalſtabes einem Höhepunkt zu
nähern. Der Gegner hat anſcheinend ſeine Hoffnungen noch
nicht aufgegeben. Wir werden uns fragen dürfen, worauf er
ſie gründel. Anerkennen werden wir müſſen, daß er ruckweiſe
örtliche Fortſchritte gemacht hat. Sobald die An-
griffskraft ſeiner Truppen erlahmte, ſetzte das W
Trommelfeuer ſeiner zahlreichen Geſchütze ein, unverdroſſen
Tag für Tag, und Nacht für Nacht, das nach den guten Be
obachtungen ſeiner Flugzeuggeſchwader und nach der Karte
ſicher geleitet wurde. Jnzwiſchen holte er neue Truppen auf
das Schlachtfeld heran und füllte die Bataillone wieder auf, die
zu Gerippen geworden waren. Wurde dies der franzöſiſchen
Heeresleitung auch ſchwer, ſo iſt es ihr bisher doch immer noch
geglückt, erſt neuerdings möchte ſie zu dem verzweifelten Mittel
greifen, engliſchen Erſatz in franzöſiſchen Diviſiynen einzu-
ſtellen, für uns ein Beweis, was für entſetzliche Lücken unſer
Feuer in ihre Reihen geriſſen hat. Mit den neuen Waffen ver
ſuchten ſie dann neue allgemeine Stürme manchmal nach kür-
zerer, manchmal nach längerer Ruhepauſe. Unleugbar hat eine
Zeitlang faſt jeder neue Angriff ihnen bald hier, bald dort
neuen Raumgewinn eingetragen. So mögen ſie denn hoffen,
daß ſie ſchließlich die örtlichen Fortſchritte doch noch zu einem
großen Durchbruch, zum entſcheidenden Siege zu erweitern ver-
mögen. ſofern ſie nur ihre Reihen immer wieder zu neuen
Opfern zu füllen vermögen. Daß ſie ungeachtet der geſteiger-
ten Tätig'eit unſerer Unterſeeboote den Schießbedarf immer
wieder wenigſtens noch geraume Zeit hindurch zu ergänzen ver-
mögen, werden wir am beſten vorausſetzen. Wie lange es mit
dem Menſchenbedarf ſo fort gehen wird, das iſt glücklicherweiſe
eine andere Frage. Eine Tatſache dürfen wir feſtſtellen: ſeit
dem verhältnismäthigen großen Erfolge des 25. September ſind
alle ihre ſpäteren Angriffe geſcheitert, auch ihr jüngſter rieſen-
hafter Durchbruchsverſuch, der am 7. Oktober mit großer Heftig-
keit einſetzte und am 12. Oktober ſeinen Höhepunkt erreichte, hat
ſie demderſtrehten Ziele nicht näher gebracht. Die unbeſtimmte
Ausdrucksweiſe und die verlegene Kürze ihrer eigenen Berichte
iſt uns ein rollgültiger Beweis dafür. Die Angabe, daß ihre
Truppen die Ziele erreicht hätten, die ſie ſich vorgeſetzt. ohne jede
Ort iſt eine inhaltsleere Redewendung, die den Miß-
erfolg verdecken ſoll

Aber gerade die blutige Höhe ihrer Verluſte iſt es, die ſie mit
zwingender Gewalt zu immer neuen Anſtrengungen treibt
wie der unglückliche Spieler ſeine Einſätze verdoppelt. Denn
wenn ſie nach ſo ungeheuren Opfern das Scheitern des Durch-
bruchsplanes eingeſtehen müſſen. den ſie als Wendung des
ganzen Kriegsglückes im voraus bezeichnet hatten was ſollen
ſie dann ihren Völkern ſagen? Deswegen dürfen wir mit einem
Ende der ungeheuren Schlacht nur dann rechnen, wenn ihre ge-
lichteten Scharen zu keinem Angriffe mehr vorzutreiben ſind.

Nun ſind in der Tat die Verluſte unſerer Gegner während
ihrer Somme-Offenſivo man muß auf dieſen Nachweis immer
Wert legen weitaus höher, als ſie zugegeben haben. Die
Zahlen, die auch in unſern Zeitungen mitgeteilt wurden, ſind
viel zu niedrig. Sofern ſie unſern Gegner nicht zur be-
wußten Täuſchung der Welt dienen ſollen, ſind, ſie zum minde-
ſten längſt überholt. Es iſt ja auch klar, daß zwiſchen dem Ver-
luſttage und dem Erſcheinen der Verluſtliſten in den Zeitungen
immer ein beträchtlicher Zeitraum vergehen muß. So beziffern
die Engländer ihre Einbuße für die drei erſten Monate ihrer
Somme- Offenſive auf nur 300 9000 Köpfe, während unſer
Hauptauartier ſie bereits für den einen Monat Juli auf minde-
ſtens 230 000 Mann veranſchlagt hatte. Einen Anhalt für
richtige Berechnung gaben die bekanntgegebenen Offiziersver-
luſte auch ſie vorausſichtlich hinter der Wahrſcheinlichkeit
etwas zurückbleibend und ihr erfahrungsmäßiges Verhältnis
zu den Mannſchaftsverluſten. Auch in dieſem Kriege hat ſich
nach den weiter zurückliegenden, zutreffenden Angaben unſerer
und der fremden Heere gezeigt, daß auf einen Offizier durch-
ſchnittlich mindeſtens 25 Unteroffiziere und Gemeine zu rech-
nen ſind oft noch mehr. Nun ſind vom 1. Juli bis zum
10. Oktober bereits 28 433 engliſche Offiziere als tot,
verwundet, vermißt, gefangen namentlich angegeben worden.
Hiernach müßte ihr Geſamtverluſt in den drei Monaten
auf über 700000 Mann geſchätzt werden. Wenn man dann
den Verluſt der Franzoſen die keine Liſten veröffentlichen,
nach dem hier und da bekannt gewordenen Verhältnis der
Frontbreiten avbſcbätzt, wird man mit 400 000 Mann eher zu
niedrig als zu hoch greifen. Runden wir aus Vorſicht nochmals
nach unten ab, ſo hat die Somme- Offenſive unſerer Gegner bis-
her eher über als unter eine Million Männer ge-
koſtet (von denen, um Jrrtümern zu begegnen, ſei es bemerkt,
natürlich eine, große Anzahl Verwundeter inzwiſchen wieder
hergeſtellt und vielleicht zum zweiten Male getroffen worden
ſind!). Solcher Aderlaß geht an unſeren weſtlichen Gegnern
nicht ſpurlos vorüber; er erklärt mit die unerſchütterliche Stärke
unſeres Widerſtandes. Die größere Zahl wird durch die größe-
ren Verluſte immer wieder wett gemacht.

Noch viel ſchlimmer ſteht es bei den Ruſſen. Wir haben
neulich geleſen, daß ſie ſeit dem 1. Juli übe reine Million
Menſchen eingebüßt hätten. Auch dieſe Zahl iſt viel zu
gering, der Kiewer Erkennungsdienſt verzeichnet neuerdings
einen Verluſt von 76 500 Offizieren, das läßt auf einen Ge-
ſamtverluſt von rund 1900900 Menſchen ſchließen. Der
Geſamtverluſt unſerer drei Hauptgegner, ohne die Jta-
liener, Rumänen, Belgier zu rechnen. wird alſo während des
Sommers 1916 der furchtbaren Zahl von

drei Millionen Mann
nicht ferne bleiben immer mit der gleichen Einſchränkung
wie für den Weſten. Der dauernde, in dieſem Kriege nicht
mehr zu erſetzende Verluſt von Engländern, Franzoſen. Ruſſen
beträgt ſeit dem 1. Juli ſicher mehr als anderthalb Mil-
lionen Köpfe, auch von der andern Hälfte wird noch eine
große Zahl die Lazarette füllen.
»Das erklärt denn auch. warum die Offenſive Bruſſilows

nicht mehr in Fluß kommen will, ſeine jünaſten Teilvorſtöße
reſtlos geſcheitert ſind. warum er den Rumänen nicht helfen
konnte, warum die Sarrail-Armee, die ebenfalls nicht vorwärts
kommt, keine Verſtärkungen erhalten kann, his das unglückliche
Griechenland zur Mitbilfe gewaltſam gepreßt worden iſt.

Geſchoſſe werden unſere Gegner noch heranſchaffen können,
die zum Siege erforderliche NReberzahl von Männern aber in
der nächſten Zeit jedenfalls nicht. Die Franzoſen werden über-
baupt faſt nur auf Farbige und auf Knaben rechnen können,
den Ruſſen wird die Ausbildung neuer Rekruten von Monat zu
Monat ſchwieriger werden. Ueber die engliſchen Erſatzmöglich-
keiten wich mich eines gleich beſtimmten Urtefls enthalten
ober die Beſuche unſerer Zeppeline werden ſtarke Kräfte an das
Heimatland bannen, die Flotte, die Handelsſchiffahrt und die
Fabriken nehmen ungezählte Männer für ſich in Anſpruch.

Wenn die Kritiker des Vierverbandes jetzt die Forderung er-
heben, die Anſtrengungen aller Heeresleitungen auf einem ein-
zigen Kriegsſchauplatz möglichſt zu vereinen, ſo ſtehen dieſem
frommen Wunſch eben jene Verluſte, der bisherige Gang der
Ereigniſſe, die qgeographiſche Lage, die Zeit und die politiſchen
Verhältniſſe als unüberwindliche Hinderniſſe entgegen.
über vielleicht ein andermal mehr.

Was ein U-Boot vernichtete! Berliner Blätter melden, daß
der Tauchbootkommandant Kapitänleutnant v. Arnauld de la
Perière in dreivierteljähriger Tätigkeit 126 Schiffe ver-
ſenkt hat, deren Wert mit Ladung die Summe von rund
450 Millionen Mark erreicht. Unter den verſenkten
Schiffen befinden ſich zwei feindliche Kreuzer und die drei
Hilfskreuzer Gallia, Prorence und Minnegpolis und ſchließlich
eine Reihe von Transportdampfern, die Truppen und Kriegs
material für Saloniki an Vord führten. Unter den 126 Schiffen

befinden ſich ferner 11 bewaffnete Dampfer. Jn 17 Gefechten
mit ſolchen bewaffneten feindlichen Schiffen, darunter mehr-
fach mit ſogenannten „UBootFallen“, erbeutete v. Arnauld
vier Geſchütze. Auf einer einzigen Unternehmung wurde der
Rekord von 91 000 verſenkten en aufgeſtellt.

risangahe,
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Politiſche Aeberfſicht.
Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten.

Wie das Berl. Tagebl. hört, beabſichtigt die Reichsregierung
einen Geſetzentwurf gegen die Uebertragung von Geſchlechts
krankheiten durch Soldaten bei der Rückkehr in die Heimat dem
Reichstage vorzulegen. Unter andern ſollen danach geſchlechts-
kranke Soldaten beim Friedensſchluß zurückgehalten und in
den Geneſungsheimen der Landesverſicherungsanſtalten uſw.
untergebracht werden dürfen.

Kleine politiſche Nachrichten.
ur Nachwahl in Oſchatz- Grimma. Die Leitung der ſäch-

ſiſchen Fortſchrittlichen Volkspartei erklärt, daß ſie für die am
23. November ſtattfindende Nachwahl in Oſchatz-Grimma den
Burgfrieden halten und einen eigenen Kandidaten nicht auf-
ſtellen werde. Trotzdem wendet ſich die Kreuzzeitung mit be
ſonderer Schärfe gegen die Liberalen, weil ſie ſich auch nur er
laubt haben, an der Perſon des konſervativen Kandidaten Aus
ſetzungen zu machen.

Spanien vermehrt ſeine Militärmacht. Jm ſpaniſchen Senat
trat der frühere Kriegsminiſter Senator Luque dafür ein, daß
die Militärmacht Spaniens auf eine Million Mann und
nicht auf 600 000 Mann, wie die Regierungsvorlage lautete, er
höht werde. Der Kriegsminiſter ſtimmte dieſem Antrage zu.

Fort mit der Zenſur!
Der Haushaltsausſchuß des Reichstages

beendete am Mittwoch die Beratungen über die Zenſur. Nach
den Berichten behandelte ein ſozialdemokratiſcher Redner das
Verbot des Vorwärts, ein fortſchrittlicher Abgeordneter erklärte,
die Zenſur ſeihe Mücken, verſchlucke Kamele und begrabe ihre
Naſe in jeden Quark. Miniſterialdirektor Lewald meinte, es
ſeien „nur“ neun Zeitungen auf einige Zeit verboten worden.
Die tiefſten politiſchen Gegenſätze würden aufgerührt, wenn
man jetzt an eine geſetzgeberiſche Neuordnung herangehen wollte.
Deshalb ſolle man davon abſehen.

Abg. Dr. Roeſicke (konſ.) beſprach in längeren Ausfüh-
rungen das Vorgehen der Zenſurſtellen, ſoweit es im Zu-
ſammenhang mit dem Unterſeebootskrieg und den Friedens-
gzielen ſteht. Auslaſſungen darüber würden nur einſeitig zu-
gelaſſen. Redner wirft der offiziöſen Preſſe, beſonders der
Nordd. Allgem. Ztg., vor, ſie meſſe mit zweierlei Maß; ſie ſei
auch gegen Angriffe auf Regierungsmänner beſonders emp-
findlich. Roeſicke kritiſiert dann weiter die Zenſurmaßnahmen
gegen die Deutſche Tageszeitung und den Grafen Reventlow,
dem man einen volitiſchen Maulkorb umgelegt habe. Verbote
von Zeitungen ſollte man möglichſt vermeiden, mit dieſer Art
Zenſur erreiche man nur einen Kirchhof politiſcher Meinungs-
äußerungen. Jn England iſt die freie Meinungsäußerlng
weit mehr zugelaſſen; auch bei uns ſollte man die Grenzen
recht weit ſtecken. Staatsſekretär Dr. Helfferich ver-
teidigt die Nordd. Allgem. Ztg. Er kommt auf die Treibereien
gegen ſeine Perſon zu ſprechen. Es wird der Anſchein zu er-
wecken geſucht, als ſtelle er ſeine perſönlichen Empfindungen
und Jntereſſen über die vaterländiſchen. Wer das tut, iſt ein
infamer Kerl. Jch ſtehe nicht an, ihm ſo etwas ins Geſicht zu
ſagen. Unterſtaatsſekretär Zimmermann Geheime
Denkſchriften, in denen Kriegsziele erörtert werden, ſind ins
Ausland gelangt und gegen uns ausgenutzt worden. Dadurch
ſind die verſchiedenen Kriegsziele im Auslande bekannt ge-
worden und darum laſſen wir ihre Erörterung in weitgehend-
ſtem Sinne zu. ſoweit der Burgfriede nicht verletzt wird. Die
Zenſur gegen Graf Reventlow iſt auf Veranlaſſung des Ober-
kommandos in den Marken verhängt worden.

Abg. Dr. Cohn (Soz. Arbeitsgem.): Die Zenſur iſt immer
gewalttätiger und ſchroffer geworden ſie ſucht ihren Macht-
bereich immer mehr zu erweitern und ſich eine allgemeine
Staatsaufſicht anzueignen. Sogar Eingriffe in die Wiſſen-
ſchaft werden vorgenommen. So iſt ein Bericht über einen
Vortrag in der Juriſtiſchen Geſellſchaft unterdrückt worden.
Die Zenſur beſchäftigt ſich auch mit den inneren Streitigkeiten
der Parteien. Jn der Bergiſchen Arbeiterſtimme in Solingen
ſind Stellen aus dem Bericht der Budgetkommiſſion geſtrichen
worden, in denen auf das Verbot des Vorwärts Bezug ge
nommen wird. Redner geht dann auf das Verbot des Vor-
wärts ein und ſucht nachzuweiſen, daß das Oberkommando in
den Marken das Verbot dazu benutzen will, eine unbequeme
politiſche Richtung aus der Redaktion zu beſeitigen. Das
Wiedererſcheinen des Vorwärts ſei nicht von ſachlichen Momen-
ten abhängig gemacht worden, ſondern von einer anderen poli-
tiſchen Richtung. Redner verlangt, daß zum mindeſten die größ-
ten Auswüchze der Zenſur beſeitigt werden.

Abg. Hirſch (natl. Durch die Handhabung der Zenſur
iſt viel Mißtrauen geſät worden. Das iſt ſpeziell in der Uboot
frage hervorgetreten. Zum mindeſten müſſe man in vertrau-
lichen Verhandlungen ausſprechen können, was man denkt. Die
Einigkeit der Preſſe nach außen hat man durch die Zenſur nicht
ſchaffen können. Der Kernpunkt bleibt die Trennung der
militäriſchen von der politiſchen Zenſur und die Schaffung
einer Oberinſtanz für die politiſche Zenſur, die über dem
Generalkommando ſteht. Abg. Seyda (Pole) iſt für Auf-
hebung der politiſchen Zenſur und beſpricht die Drangſa-
lierungen der polniſchen Preſſe. Abg. Scheidemann
(Soz.) rügte ſcharf, daß in der Mülhauſer Volkszeitung
abermals an einer Reichstagsrede Haaſes Streichungen vor
genommen worden ſind. Reichstagsreden habe die Zenſur unter
allen Umſtänden paſſieren zu laſſen. Der Redner führte einige
beſonders draſtiſche Beiſpiele von Zenſurtorheiten an. Ein
Zenſor habe u. a. verboten, daß ein Blatt der ſozialdemokra-
tiſchen Mehrheit gegen Mitglieder der Minderheit polemiſierte,
da das den Burgfrieden ſtöre. Auch Reden von Abgeordneten
der Mehrheit ſeien ſo wie ſolche von Abgeordnsten der Minder-
heit unterdrückt worden. Scheidemann polemiſierte dann aus-
führlich gegen Roeſicke. Die ganze Art und Weiſe, wie von
gewiſſer Seite Stimmung gemacht werde, ſei eben die Folge des
Belagerungszuſtandes. Der Redner bat um Auſtimmung zu
dem ſozialdemokratiſchen Antrag, der die Aufhebung des Be
lagerungszuſtandes fordert.

Nach weiteren längeren Verhandlungen wurde auf Antrag der
Nationalliberalen beſchloſſen, durch das Plenum den national-
liberalen Geſetzentwurf über die Zenſur derſelben Kommiſſion
zu überweiſen, die den Geſetzentwurf über die Schutzhaft vor-
zubereiten hat. Nächſte Sitzung Donnerstag mit der Tages
ordnung: Ernährungsfragen.
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Die „Milderung“ der Zenſur.
Wie geſtern berichtet, verkündete die Regierung in ihrer

Nordd. Allgem. Zta., daß die Zenſurbehörden bereits ſeit dem
1. Auguſt angewieſen worden ſeien, die Erörterung inner-
politiſcher Angelegenheiten keiner Beſchränkung zu unterwerfen,
daß aber „gehäſſige oder die Geſinnung anderer Parteien und
Erwerbsſtände herabwürdigende Auseinanderſetzungen“ zu ver-
meiden ſeien. Die verſprochene „Neuordnung“ der Zenſur ſei
alſo erfolgt. Die geſamte Preſſe iſt von dieſer Aufklärung
aufs höchſte überraſcht, denn ſie hatte nichts davon gemerkt.
Jm Gegenteil ſie hatte immer feſtſtellen müſſen, daß es
ſchlimmer ſtatt beſſer, geworden ſei. Das B. T. meinte,
dieſes gewundene Erklärung hätte ſich die Regierung ſparen
können, da der Kautſchuk zurzeit ſehr koſtbar ſei. Die Deutſche
Tageszeitung ſagt: „Die Anweiſung hat ganz vorwiegend nur
einen Schein Fortſchritt dargeſtellt. Jn den großen Lebens
fragen der Nation vollends iſt die Zenſur, wenigſtens teilweiſe,
noch ſchärferundunerträglicher geworden.“ Der
gleichen Anſicht iſt die Poſt, die noch hinzufügt: „Solange der
Reichstag tagt, tritt die Zenſur allerdings nicht ſo ſtark
in den Vordergrund; ſobald der Reichstag wieder auseinander

ſeitigt.

zu rechnen.“ Die Tägl. Rundſchau ſtellt feſt:
e liegt alſo ſo: Eine Aenderung iſt formell erfolgt; man

hat nur in der Tat nichts von ihr bemerkt. Vielmehr
berrſcht, von vielen Zeugen bezeugt, in den unter der Zenſur
leidenden Kreiſen der allgemeine Eindruck, daß die Zenſur im
anzen eher ſchlimmer als beſſer geworden ſei.

ran vermag keine Erklärung der Norddeutſchen etwas zu
udern.“

Ams tägliche Brot.
Das Vertrauen zur Kriegswirtſchaftsleitung

wünſcht der Kriegsausſchuß für Konſumentenintereſſen durch
eine ausgedehntere Heranziehung von geeigneten Vertrauens
männern der an landwirtſchaftlichen, induſtriellen und
Handelskriegsgewinnen unintereſſierten Bevölkerung geſtärkt
zu ſehen. Er hat darum an den Reichskanzler eine Eingabe
gerichtet, in der gefordert wird, daß Vertreter der Verbraucher-
organiſationen auf Grund einer generellen Anweiſung in alle
Reichsſtellen berufen werden, in denen jetzt Konſumenten noch
nicht ſitzen, und ferner in ſämtliche Kriegswirtſchaftsſtellen
(Kriegsgeſellſchaften, Kriegsausſchüſſe, Viehhandelsverbände
uſw.), in denen heute die Intereſſenten ganz unter ſich ſind.

Aus Gründen einfacher Gerechtigkeit, und weil die organi-
ſierten Verbraucher zu den ſtärkſten grundſätzlichen Stützen der
oom Reichskanzler, Kriegsernährungsamt uſw. mit Recht ver
folgten Politik der öffentlichen Bewirtſchaftung gehören, im
Gegenſatz zu einer durch Jntereſſentenwillkür, hohe Preiſe und
ungeordnete Verteilung ausgezeichneten Politik der reichen
Leute, muß die Erfülhung beregten Wunſches verlangt werden.
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Lebensmitteldebatte im ſächſiſchen Landtage. Jn der Zweiten
Kammer wurde am Dienstag die vor acht Tagen abgebrochene
Debatteüberdie Ernährungsfrage fortgeſetzt und
beendet. Von ſozialdemokratiſcher Seite ſprachen die Abgeord-
neten Wil de und Fleißner. Sie machten mit Nachdruck
auf den Ernſt der Lage auf dem Gebiete der Ernährung auf-
merkſam. Als Fleißner am Schluſſe ſeiner Ausführungen für
eine ſchnelle Beendigung des Krieges eintrat und
eine dementſprechende Politik forderte, wurde er vom Präſi
denten unterbrochen znd zur Sache gerufen. Der national
liberale Antrag wurde in ſofortiger Schlußberatung ange-
nommen. Von den Sozialdemokraten wurde der Abſatz abge-
lehnt, der den privaten Handel mehr bei der Warenverteilung
berückſichtigen will. Die Regierungsvorlage auf weitere
Hinausſchiebung der Gemeindewahlen wurde von der Zweiten
Kammer angenommen.

Die Kartoffelnot.
Der Landrat des Kreiſes Beckum hatte die Landwirte öffent-

lich aufgefordert, ſchleunig Kartoffeln zu liefern, damit die
An evebstrerang keine Not zu leiden brauchte. Jetzt macht
ex kund:
„Jch habe bis jetzt von einer zwangsweiſen Enteignung ab-

ſehen zu ſollen geglaubt in der Erwartung, daß die Landwirte,
dem Ernſt der Zeit entſprechbend, ihre nicht unbedingt ſelbſt be
nötigten Kartoffeln freiwillig abgeben würden. Jch habe
mich getäuſcht und bin nun gezwungen, die durch geſetz-
liche Beſtimmungen vorgeſehene Enteignung in die Wege
zu leiten.“

Die Schmiergelder bei der Kriegsledergeſellſchaft.
Die Berliner Politiſchen Nachrichten bringen zu dieſer gro

ßes Aufſehen erregenden Angelegenheit eine von „unterrichteter
Seite“ ſtammende Darſtellung, in der alles als richtig zuge-
geben wird. Jn der Zuſchrift heißt es:

„Die Geſellſchaft hat auf Grund der in der erſten Zeit ihres
Beſtehens geſammelten Erfahrungen alsbald die Häutevertei-
lung auf eine andere Grundlage geſtellt und Vorkehrungen ge
troffen, wonach eine ſachgemäße und unparteiiſche Verteilung
gewährleiſtet iſt. Es liegen aber auch keine Gründe vor, anzu
nehmen, daß in der erſten Zeit die mit der Verteilung beauftrag-
ten Beamten ihrer Verpflichtung das Gefälle unparteiiſch zu
verteilen, nicht gewiſſenhaft nachgekommen ſind. Leider hat
der Angeſtellte Hermann Holthaus das in ihn geſetzte Ver
trauen mißbraucht und ſchen einer Anzahl Gerbereien Kom
miſſionen zahlen laſſen. Nach einer bei der Firma des Ange-
ſtellten, Holthaus u. Unterhöſſel in Mülheim-Ruhr-Speldorf,
von dem zuſtändigen Generalkommando veranlaßten Reviſion
teilte Holthaus der Kriegsleder- Aktiengeſellſchaft mit, daß er
von einer Aßzahl Firmen eine Kommiſſion auf die Rechnungs
beträge erhalten habe. Er wurde von der Geſellſchaft ſofort
entlaſſen. Die Geſellſchaft brachte am 2. Mai in Gegenwart
des Kommiſſars der Kriegs-Pohſtoff- Abteilung des preußiſchen
Kriegsminiſteriums dem Ueberwachungsausſchuſſe der Leder
induſtrie die Angelegenheit zur Kenntnis und beantragte die
Einſetzung einer Unterſuchungskommiſſion. Die mit der Prü-
fung der Umſtände beauftragte Kommiſſion ſtellte feſt, daß von
28 Firmen, welche Holthaus Zuwendungen gemacht hatten, fünf
tatſächlich bezüglich der Qualität der Ware bevorzugt worden
waren,„während die Mehrzahl derſelben aus ihren Zahlungenan Holthaus bezw. an ſeine Firma keine Bevorzugung hinſicht

lich der Qualität dex Ware genoſſen hat. Eine Bevorzugung
hinſichtlich der zugeteilten Mengen war bei der beſtehenden
Kontrolle der Geſellſchaſt von vornherein ausgeſchloſſen. Die
Hriegsleder- Aktiengeſellſchaft hat das Ergebnis der Prüfung
den Behörden behufs weiterer Maßnahmen zur Verfügung ge
ſtellt.“

Aus der Partei.
Von der Parteipreſſe.

Das Solinger Parteiblatt berichtet: Wie wir hören, iſt Ge
noſſe Karl Minſter, der früher an unſerm Blatte tätig war
und dann nach Duisburg kam, in die Redaktion des Braun
ſchweiger Volksfreund gewählt worden. Der eigentliche poli
tiſche Redakteur dieſes Blattes, Genoſſe Dr. Thalheimer, iſt
eingezogen; deſſen Vertreter, Genoſſe Oerter, ſitzt in Schutzhaft,
ſo daß es ſich wohl nur um eine Vertretung des Vertreters han
delt. Minſter gibt jetzt in Duisburg eine Zeitſchrift, betitelt
Der Kampf, heraus. Er wurde bekanntlich ſeinerzeit vom
Parteivorſtande von der Leitung des Duisburger Blattes be-

Aus der Provinz.
Die Bergarbeiter gegen die Sommerzeit.

Aus unſerem Bezirke wird der Bergarbeiter-Zeitung ge
ſchrieben:

Jn der letzten Verſammlung der Zahlſtelle Teuchern
wurde die Frage der neuen Sommerzeit von einem Kameraden
angeſchnitten. Alle anweſenden Kameraden und auch unſere
Frauen waren gegen die Wiedereinführung derſelben im näch
ſten Jahre. Unſere Frauen beklagen ſich ſehr über die Wirkung
auf die Kinder, da ſie des Morgens meiſt nicht ausgeſchlafen
hatten. Ein früheres Zubettbringen am Abend war nicht durch
zuführen. Da die Einführung der neuen Zeit wegen Erſparun
des Leuchtöls getätigt wurde, muß feſtgeſtellt werden, da
unſere Kameraden eher mehr Licht brauchten als früher. Die
Tagſchicht beginnt um 6 Uhr morgens. Die meiſten Kame-

S ſein wird, iſt wieder mit den ſchärferen

Sa

raden in unſerem Reviere haben 1-116 Stunde Weg zur Ar
beitsſtätte zurückzulegen. Deshalb müſſen unſere auen
bereits um 4 Uhr, nach jetziger Zeit alſo um 3 Uhr, aufſtehen.
Durch dieſen Umſtand mußten wir nach Einführung der neuen
Zeit noch wochenlang des Morgens Licht brennen, was wir ſonſt
nicht gebraucht hätten. Genau ſo war es beim Wieder-kürzer
werden der Tage. Bereits Mitte Auguſt brauchten wir des
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Morgens Licht. In dieſer Beziehung hatte die neue Zeit für
uns eine umgekehrte Wirkung. Die ungünſtige Einwirkung
auf den Schlaf der Kameraden wurde auch mit angeführt, iſt
jedoch an dieſer Stelle wiederholt betont worden. Auch die
Grubenbeſitzer ſcheinen wenig Sympathie für die neue Zeit,
insbeſondere mit ihrer Ausdehnung bis zum 30. September,
zu haben. Ohne eine Anregung durch die Arbeiter wurde zu
Anfang September im ganzen Revier die Schicht erſt um eine
Stunde verlegt. Auf allen Gruben' begann die Schicht erſt um
7 Uhr. Dieſe Verlegung wurde überall mit Freuden begrüßt.
Wußten doch die Kameraden bei dem Mangel an Brennöl nicht.
was ſie morgens brennen ſollten. Doch in hieſiger Gegend be
ſteht nicht nur bei unſeren Kameraden, ſondern auch in anderen
Bevölkerungsſchichten dieſe Antipathie gegen die Sommerzeit.
Jn weitem Umkreiſe hat ſich die Iand wirtſchaftliche Bevölke-
rung nicht nach der neuen Zeit gerichtet: ſie benutzte bei ihrer
Arbeit die alte Zeit und hat zumeiſt nicht mal ihre Uhren um-
geſtellt. Auf Anfrage der Landwirtſchaftskammer bekannten
ſich r alle Landwirte der Umgebung als Gegner der
neuen Zeit.

Nun noch einige Worte zur Sommerzeit von höherer Warte,
vom Standpunkte der Volkswirtſchaft. Sie iſt allerdings per-
ſönliche Anſchauung eines einzelnen und müſſen ſehr kurz ſein
wegen dem uns zur Verfügung ſtehenden Raume. Die Er-
ſparnis an Oel, Gas und anderem Beleuchtungsmitteln durch
Einführung der neuen Zeit muß zugegeben werden. Die dies-
bezüglichen Statiſtiken liegen vor, und dieſe trügen bekanntlich
nicht. Jſt es aber richtig, dieſe Erſparniſſe nur auf die Sommer-
zeit zurückzuführen, wie es in der Regel geſchieht? Wir glauben,
der Mangel an Leuchtöl und dadurch bedingte Verbrauch an
Erſatzmitteln, wie Kerzen und ſelbſt Azetylenbeleuchtung, ſpielen
bei der Beurteilung der Erſparniſſe eine große Rolle; ebenſo
die Einſchränkung, die der einzelne durch die gegenwärtige
Lage der Exiſtenzbedingungen ſich auferlegen muß. Die Ein-
ſchränkung wird ſicher auch im kommenden Halbjahr ohne neue
Zeit noch anhalten und eine Paralelle zwiſchen dem im Sommer
und Winter gegenüber früheren Jahren erſparten Licht ſehr
lehrreich werden. Für einzelne Zweige unſeres Wirtſchafts
lebens, wie z. B. für die Geſchäftswelt, mag eine wirkliche und
nerkbare Erſparnis an Licht eingetreten ſein. Sie waren zwei-
ſellos in der Lage, das Tageslicht am Abend beſſer auszu-
nützen. Wäre es jedoch nicht zweckmäßiger, dieſe Erſparnis auf
praktiſcherem Wege zu erreichen? An eine Verordnung, die
uns früheren Ladenſchluß brächte, würde ſich die Bevölkerung
bald gewöhnen, die arbeitende Bevölkerung um ſo eher, da ſie
ihren Brüdern und Schweſtern in dieſem Gewerbe eine Ver-
kürzung der Arbeitszeit brächten.

Merſeburg. Jn der letzten StadtverordnetenSitzung gab es eine ſtundenlange lebhafte Ausſprache. Zu-
nächſt ſollten 6300 Mark nachbewilligt werden; dieſen Betrag
hat die Stadt bei der Dauerwaren-Beſchaffung zugeſetzt. Es
wurden für dieſe Zwecke insgeſamt 37919 Mark verausgabt.
Wenn die Regierungsforderung in vollem Umfange erfüllt wor-
den wäre, hätte die Stadt für 315 000 Mark Dauerware an-
ſchaffen müſſen. Der Fehlbetrag wäre ſchon bei der kleinen
Summe bedeutend höher geweſen, wenn die Stadt nicht vor
zügliche Lagereinrichtungen getroffen und die hieſigen Fleiſcher
nicht gute Ware geliefert hätten. Nach ſcharfer Kritik der
Maßnahmen wurde der Betrag nachbewilligt. Jn einer früheren
Sitzung war der Wunſch geäußert worden, aus Sparſamkeits-
gründen die Straßenbeleuchtung einzuſchränken. Es wird nun
vorgeſchlagen, 38 Laternen ganz außer Betrieb zu ſetzen und
die Beleuchtung im allgemeinen um 10 Uhr abends umzuſtellen.
Der Antrag gelangt zur Annahme. Bei dieſer Gelegenheit er-
fuhr man von Magiſtratsſeite mit Staunen, daß das Gaswerk
an der Grenze der Leiſtungsfähigkeit angekommen ſei, und daß
ſich deshalb äußerſte Sparſamkeit beim ſtädtiſchen Gasver-
brauch empfehle. Von einer Erweiterung des Werkes, die
220 000 Mark koſte, müſſe jetzt aus finanziellen Gründen Ab-
ſtand genommen werden. Schließlich wurden noch 4500 Mark
für Errichtung eines Schweineſtalles auf dem Krankenhaus-
gebäude bewilligt. Es ſollen darin aus dèn Küchenabfällen
12 Schweine für den eigenen Bedarf des Krankenhauſes ge-
mäſtet werden.

e S e*w

Leuna. Wegebauten zum Werk. Jn der Zeit vom
18. bis 31. Oktober d. J. liegt der abgeänderte Entwurf über
Herſtellung eines Weges öſtlich des die Neubauſtrecke der Neben-
bahn Merſeburg Zöſchen im Teilpunkt 33 36 kreuzenden
Feldweges (Gemarkung Leung) zu jedermanns Einſicht im
Bureau des Landrats von Merſeburg aus. Einſprüche können
ſchriftlich oder zu Protokoll daſelbſt erhoben werden.

Der Meſſerſtecher gefaßt. Der Totſchläger des
Ortsrichters Jauck in Leung iſt geſtern mittag nach den von
dem Verſtorbenen gemachten Angaben ermittelt und nach dem
Merſeburger Amtsgerichtsgefängnis gebracht worden. Er heißt
Franz Wendler, iſt am 2. September 1894 in Schkeuditz ge
boren und hat auf den Ammoniakwerken in Arbeit geſtanden.
Er war Kriegsbeſchädigter. W. verſuchte zunächſt zu leugnen,
dann aber hat er unter dem Druck der Verhältniſſe ein Geftänd-
nis abgelegt. Außerdem war der Schlag, den ihm der Ge-
ſtochene verſetzt hat, ein ſicheres Erkennungszeichen.

Enlau. Zu der Leichenlandung wird noch berichtet:
Am linken Ufer der Saale zwiſchen Eulau und Goſeck, etwa
309 Meter oberhalb des Wehres, hing etwa zehn Tage im Ufer-gebüſch die angeſchwommene Leiche eines Kapnes der in den

mittleren Jahren geſtanden haben mag. Es iſt anzunehmen,
daß das der in Betracht kommenden Ortsbehörde nicht eher
bekannt geworden iſt, da ſonſt für die Fortbringung der Leiche
doch ſicher Sorge getragen wäre.

Eckartsberga. Eine Kriegsküche wird, wie in ſo vielen
anderen Städten, hier in Kürze eröffnet werden. Die Küche
wird in der ehemaligen Fleiſcherei von Güntſch eingerichtet,
und am 23. Oktober ſoll das erſte Mittageſſen ausgegeben wer-
den. Es werden kräftige Mittagsſpeiſen im Preiſe von 25 Pf.
für die Perſon verabfolgt. Damen des Frauenvereins beauf-
ſichtigen und regeln den Betrieb. Es iſt zu wünſchen, daß die
Beteiligung der Einwohnerſchaft groß wird und dadurch der
Beſtand des Unternehmens geſichert bleibt.

Eilenburg. Aus der Stadtverordneten ſitzung.
Die erſten Punkte der Tagesordnung Pachtſachen, Kaſſen-
reoiſionen, Penſionierung eines Oberlehrers, Einführ ig des
neuen Leiters für das Gas- und Waſſerwerk wurden debatte-
los genehmigt. Als unbeſoldete Magiſtratsmitglieder wurde
Fabrikbeſitzer Brſſian mit 16 von 18 abgegebenen Stimmen
wiedergewählt; an Stelle des ans Altersrückſichten auf dieſen
Poſten verzichtenden Stadtälteſten Ritter ging Kaufmann
Petzold mit der gleichen Stimmenzahl aus der Wahl hervor.
Eine rege Ausſprache entſpann ſich über das Kleingarten-
bauweſen. Es ſollen zwei weitere Geländepläne von je
zwei Morgen Größe zum Preiſe von 25 Mk. für den Morgen
in Parzellen ausgewieſen werden, von denen der eine am Bahn-
übergang in der Wedelwitzer Straße und der andere an der
Leipziger Chauſſee nahe der Stadtgrenze gelegen iſt. Prof. B.
betonte die Notwendigkeit weitgehendſter Ausgeſtaltung des
Kleingartenweſens. Vom Magiſtrat wurde zugeſagt, alle An
ſprüche der Einwohnerſchaft nach Möglichkeit zu befriedigen;
in der weiteren Erſchließung von Gelände mit guter Boden-
beſchaffenheit ſei man jedoch durch laufende Pachtverträge be
hindert. Ueber die Eigenproduktion in ſtädtiſcher Verwaltung
führte Gen. Raute,aus, daß dieſe Forderung, die von ſozial-
demokratiſchen Vertretern ſchon immer nachdrücklichſt erhoben
worden ſei. ſich nicht ſo aus dem Handgelenk erledigen laſſe;
ſie erfordere Großzügigkeit und Planmäßigkeit in der An-
legung und Organiſierung, und könne daher nicht ſchon in der
gegenwärtigen Not der Zeit als mildernder Faktor in Anſpruch
genommen werden. Dieſe Fragen müßten aber für die Zu-
kunft im Auge behalten werden, auch ohne die Motivierung, daß
für ihre Durchführung eine künftige Kriegsnot ausſchlaggebend
ſein könnte.

An den Bericht der Kriegsnotdeputation knüpfte ſich eine
lange Diskuſſion über Ernährungsſchwierigkeiten,
in der die Kartoffelnot im Vordergrunde der Erörterungen
ſtand. Von allen Rednern wurde entſchieden Verwahrung da-
gegen eingelegt, daß der ſtädtiſchen Verwaltung in der Er-
nährungsverſorgung der Einwohnerſchaft von den übergeord-
neten Jnſtanzen ſo viele ungerechtfertigte Schwierigkeiten be-
reitet werden. Ganz auffällig trete der agrariſche Einfluß bei
der Kartoffelverſorgung zu Tage, die auch für unſeren Kreis
durch das Halliſche Kornhaus erfolgen muß. Die von dieſer

Seite gemachten Zuſagen, daß in erſter Linie der Kreis ſelbſt
genügend zu verſorgen ſei, daß die auegegebenen Serugsſcheine
zur Selbſtverſorgung privater Haushaltungen den Erzeugern
ouf ihre Lieferungspflicht angerechnet werden ſolen, daß unſerer
Stadt die Vermittlungsgebühren von bis Pf. auf den
Zentner für ſchon abgeſchloſſene Verträge erlaſſen svleiben
ſollen, ſind nicht gehalten worden. Da von unſerer
Stadt ſchon Verträge über 70 000 r. atge ſchloſſen waren,
ſchluckt dieſe agrariſche Genoſſenſchaftsgründung von hier
allein, ohne irgendwelche Mühe gehabt zu haben, bei einer
Vermittlungsgebühr von 10 Prozent 7600 Mart. Mit Recht
wurde weiter darüber geklagt, daß die Verfügungen der Kreis-
leitung immer erfolgen, ohne daß von dort eine BVerſtendigung
mit unſerer Stadtverwaltung geſucht oder gewollt wurde. und
von einem förmlichen Proteſt iſt nur um deswillen abgeſehen,
weil vom Magiſtrat erklärt wurde. daß auch er erfolgkos
bleiben würde wie alle, die von ihm aus ſchon an dieſe Jnſtanz
gerichtet ſeien und noch immer gerichtet werden würden! Den
Grund für dieſe Machtloſigteit ſah der Erſte Bürgermeiſter in
der Einengung der ſtädtiſchen Selbſtverwal-
tung die trotz aller berechtigten Einwendungen der Städtetage
noch immer nicht gemildert ſei. Jm Gegenſatz zu dieſer Kreis
abhängigkeit der Städte in Preußen ſei auch den ſüddeurſchen
Kleinſtädten das Recht der ſelbſtändigen Ernährungsverſorgung
eingeräumt. Vom Gen. Raute wurde gerügt, daß von der
Landwirtſchaft das ſogenannte Kartoffelſtoppeln mit
Strafverfolgung bedroht werde. Erhebliche Mengen Kartoffeln
blieben beim Einbringen der Ernte ſtecken und liegen, die dann
wieder mit umgeackert und ſomit der Nahrung für Menſchen
und Vieh entzogen würden, was bei der Knappheit und Wich
tigkeit der Kartoffelnahrung geradezu als ein Frevel be
zeichnet werden müſſe. Die Polizeiverwaltung ſolle ſolche
Strafverfolgungen rundweg abweiſen; es müſſe eine Möglich-
keit zur gerichtlichen Entſcheidung dieſer Frage geſucht werden.
Auch über die Qualität der gelieferten Kartoffeln wurde ge
klagt, die als „Speiſekartoffeln“ trotz der hohen Vreiſe nicht
angeſehen werden könnten. Aehnliche Klagen führte Dr.
Laaſer auch über die zur Verteilung gekommene Marga-
rine, die als Nahrungsmittel ohne weiteres verworfen wer-
den müſſe. Jn ſeiner Praxis häuften ſich die Beweiſe für die
Bedenklichkeit ihres Genuſſes.

Vom Magiffrat wurde bekannt gegeben, daß auch für die
Ergänzungsanleihe von 150 000 Mk,, die zur Linderung der
Kriegsnot aufgenommen worden iſt, von der Aufſichtsbehörde
dieſelben Tilgungsbedingungen zur Pflicht gemacht worden
ſind, wie bei der früheren zu dem gleichen Zwecke gemachten An-
leihe von 300 000 Mk., und zwar ſollen dieſe Anleihen mit
i Prozent verzinſt und amortiſiert werden.
Gegen dieſe Entſcheidung iſt Beſchwerde eingelegt worden.

Wittenberg. Wer braucht Hilfe zur Kartoffel-
ernte Jn einem Jnſerat einer hieſigen Zeitung iſt zu
leſen: „Mehrere anſtändige junge Mädchen von hier ſind er-
Lötig, koſtenloſe Hilfe bei der Kartoffelernte zu leiſten. Es
handelt ſich dabei um halbtageweiſe Beſchäftigung, da ihre
Berufstätigkeit die Mädchen in der übrigen Zeit in Anſpruch
nimmt. Bevorzugt werden Arbeitsſtellen, deren Beſitzer ſich in
weniger guter materieller Lage befinden. Meldungen nimmt
die Geſchäftsſtelle der Allg. Ztg. entgegen.“ Ei, wie werden
ſich unſere Bauern dieſe Arbeitskräfte zunntze machen.

Grünewalde. Achtung, Parteigenoſſen! Sonn-
tag, den 22. Oktober, von vormittags 10 Uhr an, ſoll die HKa-
lenderverbreitung in Grünewalde ſtattfinden. Die Genoſſen
werden erſucht, ſich recht zahlreich hieran zu beteiligen. Eine
Radfahrervereins- Verſammlung findet nachmittags um 5 Uhr,
und die Wahlvereinsverſammlung abends 7 Uhr im Gaſthof
zum deutſchen Kaiſer ſtatt. Am Sonntag, den 29. Oktober,
ſoll die Kalenderverbreitung in Gorden vorgenommen werden.
Die Genoſſen, welche ſich hieran beteitigen, treffen ſich beim
Genoſſen Emil Napp vormittags 8 Uhn

Lauchhammer. Kriegsgeſchäft der Aktiengeſell-
ſchaft Lauchhammer. Das vergangene Geſchäftsjahr
ſtand noch mehr als das vorhergehende unter dem Einfluſſe des
Weltkrieges. Die Geſamtmenge der erzeugten Waren und ihr
Wert übertrafen deshalb die Leiſtungen des
letzten Jahres. Für das laufende Jahr liegen umfang-
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Arbeitsmark
Es finden noch einige [2508
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Arbeitszeit, eventl. auch außer dem

uſe. Ledermangel nicht vorhand.Ken König Merjebnrgerſt 168
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(4 529 025 Nach Abſetzung Generalu en und Ab-
ſchreibungen auf Jmmobilien und Modelle ergibt ſich ein Rein
gewinn von 4712 925 Mk. 10 Prozent Dividende
wie im Vorjahre. J

Magdeburg. Abermalige Rindfleiſch- undWurſtpreisherabſetzung. Jnfolge der erfolgreichen
Arbeit der Bezugsvereinigung für Schlachtvieh einerſeits und
der ein heitlichen urſtbereitung r159 die

ktoberStadt iſt es möglich geworden, mit Wirkung vom 19.

7 608 651 Mk. ab den Rindfleiſchpreis für das Pfund durchweg um 16 Pf.Wurſtpreis J mhäh
Briefkaſten der Redaktion.

Das iſt doch in den einzelnen Ge
meinden ſehr verſchieden, da es dieſen überlaſſen iſt, Feſt

Jn den einzelnen Bundesſtaaten ſind nur

Streitende Feldg

ſetzungen zu treffen.

eden.

rane.

Mindeſtgehälter feſtgeſetzt worden.
Sprechſtunde der Redaktion von 12 dis 1 Uhr.

den

peratur nahe Null.

Verantwortlich für:
Hennig Unterha
und Saalkreis und

Mitgeteilt von der
Freitag, den 20. Oktober
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P „Der Spion WHierzu der glänzende Variété Spielplan

Hurro Hurra HurraDie reinenden Zwerge sind da.
Sonnabend, naohmittags 4 Uhr: II. Märehen-Vorstellung.

Numerierte Karten sind sohon heute zu haben.

Konzerthaus Oberpolſinger
Ecke Gr. Vlriechstrasse u. JIägergeasse. 2328

Täglich: Grosse patriotische Konzerte
des Damen Blas Orohesters Boheme6 Damen, 2 Herren. Wochentags Eintritt freit
Ergebenst ladet ein Frau Flan Beth.

Deutſcher Banarheiter Verband
Zzweigverein Halle a. d. S.

Ha Grete huaen m'
Halle a. d. S.

Dru
Mund

(e. G. m. b. H.

empfiehlt sich Verbönden,

Vereinen und Privofen
zur Herstellung aller Arten

7 7 V 17cha
fffffffff ſſſſ
unter Zusicherung prompier
und reeiler Bedienung, bei

rivilen Preisen

Harz 42-44
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be jf

C n rn

Von Schweſter Lydia

Halle a. d. S., Harz

Kurie

Preis: 20 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volks Buchhand
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Cent Krankheiten

Ein Wort an die Frauen.

42/44.

Moll Thee
r noch wenige TageGaſtſpiel welkdetanien

n

unter Leitung von Frau

Lacherfolg:
„DieHosenknöpf“ „EwigDein“
von M. Neal und A. Fermer.

Morgen, Donnerstag
Ganghofer's weltberühmter

V.

eine

Fuhre
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m Sonnabend, den 21. Oktober,
von vormittags 10 bis nachmittags 2 Uhr

ſteht im Hofe
der GenoſſenſchaftsBuchdruckerei, Harz 22/44,

Tafel- Aepfel
zum Verkauf.

Sonntag den 22. Oktober 1916, vormittags 11/2 Ahr
im Volkspark, Burgſtraße 27:

Quartals Verſammlung.
Tagesordnung:

1. Kaſſenbericht vom 3. Quartal 1916.
2. Die Arbeits- Verhältniſſe und die Organiſationen

im Baugewerbe für Halle und Umgegend.
8. Gewerkſchaftliches.

Die Mitglieder werden erſucht, recht zahlreich zu erſcheinen,
um eine rege Ausſprache erfolgen zu laſſen.

Der Vorſtand.

Bekanntmachung,
betr. Verlegung von Brotmarken-Ausgabeſtellen.

Vom 19. d. M. ab treten in den Bezirken der nachbezeichneten

roten ſo pe a 6Die 1. 2 e wird von Dreyhauptſtraße 6 naTalamtfſtraße 3 verlegt. W
Zu ihr gehören: Bechershof, Brunoswarte, Dreyhauptſtraße,

reudenplan, Gutjahrſtraße, Hanfſack Aubgaſe Kutſchgaſſe, Alter
Narkt, Marktplatz, Meteritzſtraße, Mori irchhof, An der Moritz-

kirche, Moritzzwinger, Neue Gaſſe, Oleariusſtraße, Ranniſcheſtr. 19
und 13--23, Ritterſtraße, Schmeerſtraße, Schülershof, Sperlings-
berg, Sternſtraße 1--2, Steinbocksgaſſe, Talamtſtraße, Trödel,
Zapfenſtraße, Zenkerſtraße.

2. Die 2. Ausgabeſtelle wird von Dreyhauptſtraße 6 nach
Hackebornſtraßze 42 verlegt.

Zu ihr gehören künftigkin: Barfüßerſtraße, Bärgaſſe, Berg-
ſtraße, Bölbergaſſe, Brüderſtraße, Dachrißzſtraße, Domſtraße, Dom-
platz, Flutgaſſe, Graſeweg, Hackebornſtraße, Hallorenſtraße, Jäger
gaſſe, Kanzleigaſſe, Karzerplan, Kaulenberg, Große Klausſtraße,

leine Klausſtraße, Kleinſchmieden, Kühler Brunnen, Marienkirche,
Mittelſtraße, Mühlberg, Mühlgaſſe, Neunhäuſer, Nikolaiſtraße,

r Fata Salzgrafenſtraße, Salzſtraße, Schlamm,
chloßberg, Große Schloßgaſſe, Kleine Schloßgaſſe, Schmale Gaſſe,

Schulſtraße, Spiegelſtraße, Große Steinſtraße 1--19 und 73—88,
Kleine Steinſtraße, Große Ulrichſtraße, Kleine Ulrichſtraße, An der
m

20 wir e nene (die 23.) Ausgabeſtelke eröffnet.Zu ihr gehören Ankerſtraße, An e ſ
Gerberſtraße, Kellnerſtraße, Kuttelhof, Lilienſtraße, Mansfelder
ſtraße 1-- 13 und 53 66, Mühjlpforte, Packhofsgaſſe, Pfälzerſtraße,
Robert Franzſtraße, An der Schwemme, Spitze, Tuchrähmen.

4. Die 8. Ausgabeſtelle wird von Südſtraße 2 nach Land
m e 14 verlegt.

u ihr gehören außer den bisherigen Straßen die Blücher-
ſtrahe, Niemeyerſtraße und Landwehrſtraße 9 183a.

Von der 9. Ausgabeſtelle Merſeburgerſtraße 10 (Schultheiß)
werden die unter 4 genannten Straßen
zweigt.

6. Die 13.
Er. Steinſtraße 35 (Gaſtwirtſchaft Stadt Straßburg) verlegt.

Zu ihrem Bezirk gcezen nur noch: Dzondiſtraße, Forſter-
ſtraße 6 49, Germarſtraße, lberſtädterſtraße, Krauſenſtraße,
Krukenbergſtraße, Magdeburgerſtraße 15-— 49, Margaretenſtraße,
Meckelſtraße, Gr. Steinſtraße 34—-52 und Volkmannſtraße, während
e Frigen Straßen der 24. Ausgabeſtelle (ſ. Nr. 8) zugeteilt

n.

7. Die 17. Ausgabeſtelle wird von Ludwig Wuchererſtraße 80
den dwig Wuchererſtraße 33 (Schankwirtſchaft Zur Linde)

Zu ihr gehören folgende Straßen: Bismarckſtraße, Goethe-
ſtraße, Hardenbergſtraße. Humboldtftraße, Ludwig Wuchererſtraße
17--71, Schillerftraße, Wielandſtraße. Die bisher dieſer Ausgabe

ezw. Straßenteile abge

ſtelle angehörenden, hier nicht benannten Straßen ſind der
24. Ausgabeſtelle (ſ. Nr. 8) zugeteilt worden.

8. Magdeburgerſtraßze 23 (Schankwirtſchaft Stadt Sedan),
m von der Grünſtraßze, wird eine weitere (24.) Ausgabe-

ſtelle eröffnet.
Zu ihr org Berlinerſtraße, Couradſtraße, Deſſauerſtraße,

Deſſauer Platz, Deſſauer Chauſſee, Dittenberger Straße, Ernſt
Moritz Arndtſtraße, Feldſtraße, Frieſenſtraße, Grünſtraße, Herder
traße, Hollyſtraße, Hordorferſtraße, Jahnſtraße, Julius Kühnſtraße,

e, Ludwig Wuchererſtraße 1-16 und 72—87, Volhard
ſtraße, Thaerplatz, Thaerſtraße.

9. Von der 18. eſtelle, Reilſtraße 132, werden abge
t die Grundſtücke Ludwig Wuchererſtraße 22 69 und der17. Kanal (f. Nr. 7) zugeteilt.

Vom 1. November 1916 ab wird dieſe Stelle nach Reil-

r Baderei, Fürſtental,
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bearbeitet von Oskar Sabo.
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Schauspiel in 4 Akten

von Robert Reinert,
Vorführung: 415 645 935 Uhr.

Ammenstreiche

Schwank in 3 Akten.

(Actorin nndent in Sonntan

V irol in Waffen Abte)

von 3--5 Uhr:
Jugend Vorstellungen.
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Beginn woohentags 4 Uhr Sonntags 2 Uhr.
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ätdt Theater Holle

Direktion: Leopold Snohse.
Freitag den 20. Oktober 1916:

Anf.: 79 Uhr. Ende: 10 Uhr

Don Juan-
Oper in zwei Aufzügen

5211 von W. A. Mozart.
Sonnabend d. 21. Oktober 1916,
nachmittags (Schülervorſtellung bei

einen Preiſen):
Iphigenie auf Tauris.

Abends
Feſtkonzert anläßlich des 50jähr.
Beſtehens des Vaterländiſchen

Frauenvereins.

Thaſia-Thoator
Nur noch bis
im kl. Sonm

täglich 8.10 Uhr
Graf Hochbergs
Lieheswerhen.

v Ein ehrlicher Erfolg. a
Preise: 55, 80, 105, 155 Pf.
Kasse: 11--1 und ab G Ubr.

Vorverkauf: 2510
Steinbrecher asper.

J Vrollartenmaypen,

zur Aufbewahrung u. Schutze der
Brot und Lebensmittelkarten,empfiehlt zum Preiſe von 25 Pf.

Volls-Buchhandlung,

J Wule g. d. 5, hat i
Sämtliche Austräger des Volksc J blattes nehmen Beſtellungen ent

Den

Ansgabeſtelle wird von Margaretenſtraße 4 nach.

Aentliche Genergl Verſammlung

1. Bericht des Vorſtandes über das Geſchäftsjahr 1915/16.
Aufſichtsrats.

Auſih. GMcleenden Menrn
E. G. m. b. g.

Sonntag den 22. Oktober 1916, nachmittags 3 Ahr, im Reſtaurant
„Herzog Chriſtian in Merſeburg:

Tagesordnung:

2 Beſchlußfefſung über Verteilung der Erſparniſſe.

3. Anträge der Mitglieder nach S 14 des Statuts.
Um recht zahlreichen Beſuch bittet

Der Vorſtand. Der Aufſichtsrat. J. A.: Adolf Thieme.

Bericht des
Genehmigung der Bilanz und Entlaſtung des Vorſtandes.

*821

ſtraße 133 verlegt werden.
Halle a. d. S., den 17. Oktober 1916.
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Der Witgliedskarte legitimiert.
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BZueh Jn Halle a. S., Harz 24/44.

gegen.

mit Vordruck für Einſchreiben des
Adreſſen

zum Verſand des

Volksblattes
ins Feld liefert 100 Stck. zu 1 Mk.

50 6tück zu 50 Pfg.

8

Der Beſtellung wolle man den
Betrag in Briefmarken und wenn
die Zuſendung nicht durch die
Austräger ſondern per Poſt
erfolgen ſoll, bei 100 Stck. 10Pf.,
bei 50 Stck. 5 Pfg. extra für Porto
beifügen.

Wer Angehörige im Felde hat,
werfe das Volksblatt, nachdem
es geleſen iſt, nicht achtlos bei
Seite, ſondern ſende es dieſen.
Bei täglicher Verſendung koſtet es
kein Porto und bereitet den An

gehörigen große Freude, erfüllt
alſo einen vielfachen Zweck.
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m Afraja.Ein nordiſcher Roman von Theodor Mügge.
Der Lappe rollte liſtig die kleinen Augen. „Mögen ſie

zu mir heraufkommen,“ rief er, „ich werde ſie nicht aufſuchen
Der Quäner iſt ein böſer Kerl und ſein Hund ein Teufel,
aber einen habe ich zu ſeinem Vater in die heiße Hölle ge
ſchickt, und wenn er wieder ſuchen geht, „er ſchlug an den
Schaft ſeines kurzen Gewehrs und ließ ein Gelächter hören
indem er einen Sprung in die Luft machte. Raſch lief er
dann zu dem Pferde, legte den Sattel feſt, packte den
Vorrat wieder auf, warf ſeine Büchſe und Taſche um und
hatte in wenigen Minuten alles zur Reiſe bereit. Als er
ſeine häßliche Mütze abgelegt hatte und ſein glänzend dunkles
Haar zuſammenſchlug und feſtband, ſah ſein jugendliches Geſicht
gar nicht übel aus. Schimmer von Frohſinn und Ueber
mut lag darin, er ſchien ſich über das was er getan, zu
freuen und lebensluſtig, unverzagt an ſeine mächtigen Feinde
zu denken.

„Sonderbar!“ ſprach Marſtrand halblaut vor ſich hin, als
er das gelenkige, aufgeweckte Weſen betrachtete. „Mancher
hat gute Anlagen und Verſtand, dennoch aber ſind ſie ſelbſt
einem ſolchen Scheuſal wie dieſer Quäner zu ſchlecht.“

Mortuno hatte es gehört. „Das macht, Väterchen,“ ſagte
er, indem er an das Diviß des Pferdes eine lange Leder-
ſchleife knüpfte, „weil wir bis jetzt alles ertrugen, was dieſe
ſtolzen Männer uns antun mochten. Es war kein Unrecht
und keine Gewalt ſo groß, die nicht geduldige Nacken fanden.
Wie ſie uns achten, wenn ſie ſehen, daß wir elende
Weiber ſind?
ſtoßen, und der dafür auf dem Bauche kriecht und unſere
Hände leckt?“ Er warf den Kopf in die und ſeine
Augen funkelten. „Männer achten Männerl“ rief er, „und
ſind gerecht, wenn ſie wiſſen, daß Unrecht vergolten wird.“

„Steht es ſo mit Eurer Erkenntnis,“ ſagte Marſtrand nach
denkend, ſo fürchte ich, die Reiſen über die Fjelder werden bald
unſicher werden.“

„Reiſe du, ſo viel du willſt,“ antwortete der Lappe, „überall
wirſt du willkommen ſein. Afraja beſchützt dich.“

„Und dieſer hohe Schutz bewirkte wohl auch, mein lieber
Mortuno, daß du mich nicht in das gefürchtete Loch ſchickteſt,
ſondern einen weniger halsbrecheriſchen Spaß mit mir triebſt?“

Mortuno lachte ausgelaſſen. „Du haſt das rechte Auge,
Herr,“ rief er, „hätte der Schreiber oder Helgeſtad dort geſtanden,
ich würde ſie hineingeſtoßen haben. Jch haſſe ſie alle, denn ſie
verdienen es.“

Er zog jetzt das Pferd an der langen Leine aus dem
Schutzorte, und obwohl es noch immer ſtark ſchneite und
ſtürmte, begann der Marſch in einer etwas anderen Richtung,
als Marſtrand ſie eingeſchlagen hatte. Mortuno behauptete,
daß es bald aufhören würde und dieſe Prophezeiung traf
ein. Eine halbe Stunde ſpäter wurde der Himmel heller der
Wind ſchlug ſüdlich um und wehte milder, der Lappe führte
den Reiſenden ſorgſam und vorſſthtig, prüfte mit ſeinem langen
Stocke, wo es unſicher ſchien, und war unermüdlich zur Hilfe
und Unterſtützung des
und voraus lief, erzählte, fragte und lachte.

Sein Begleiter ergötzte ſich oft an ſeinen Bemerkungen,
die zuweilen ſcharfſinnig und drollig waren und, wo es galt,
e und die Kaufleute zu ſchildern, den Nagel auf den
Kopf trafen. Ueber ſein eigenes Leben und die Verhältniſſe
ſeines Stammes aber war er dagegen ſchweigſam, und über
Gula ſagte er kein Wort. Als ihn Marſtrand endlich nach
ihr fragte, behauptete er, nichts von ihr zu wiſſen, und lief
eine Zeitlang voraus, um allen ferneren Fragen zu entgehen.
e er dann zurückkehrte, hatte er ſich auf eine Antwort be
vnnen.

„Die Birke ſenkt ihr Haupt,“ ſagte er, „es iſt keine Zeit,
an ein Mädchen zu denken. Wenn die Blätter wieder grün
werden, ſtreckt Ayra. die Liebesgöttin, ihre roten Hände aus.
Dann wird meine Gamme ſchön ausſehen, junges Gras und
Blumen ſind dann darin ausgeſtreut, und Gula wird an dem
Herdſtein ſitzen und mir die Schale mit friſcher Milch reichen.
Wolken heben ſich von den Bergen und die Sonne glänzt daran.
So glänzt Gulas Stirn, wenn ich kommen werde.“

Er fing ein Liedchen zu pfeifen an, ſang dazwiſchen, blickte
mit ſonderbarem Lachen zu Marſtrand auf und ſagte, das ſeiein Hochzeitslied, das er Ferbſt gemacht habe; dann deutete er

plötzlich durch den Nebel, der flatternd über die Heide e
„Seht Jhr den Balsfjord!“ rief er. „da liegt er; das iſt Euer
Land, Herr, da könnt Jhr ſitzen und Fiſche fangen. Laßt uns
hier oben unſere Tiere in Ruhe weiden.“

Marſtrand ſah hinunter in die Tiefe, welche ſich vor ihm
öffnete, und wirklich er erblickte den grünen Fjord. Nicht gar
fern erkannte er auch ſein Haus, das oben von einem Sonnen-
blitz beleuchtet wurde, der durch das Gewölk brach.

„Jch danke dir, guter Mortuno,“ ſagte er, „und in allem
haſt du recht. Wir müſſen dort unten bleiben mit r
Anſprüchen und Plagen, euch gehört dies Felſenreich mit allem,
was es hegt. Begleite mich und ruhe aus bei mir

Der Lappe ſchüttelte den Kopf. „Danke, Herr!“ rief er,
„du haſt es geſprochen: wir bleiben in unſerem Lande.“

„Fürchte dich nicht vor Olaf,“ fuhr Marſtrand fort. „Jch
will ihn mit dir ausſöhnen.“

„Du kannſt nicht machen, daß er mir die Hand reicht, wie
du es tuſt,“ ſagte Mortuno, „und ich möchte ſie nicht. Wenn
du abſteigſt und dein Pferd laufen läßt, kannſt du hier hinunter
klimmen, das Tier wird ſeinen Weg ſuchen. Lebe wohl, Mor
tuno wird dich nicht vergeſſen.“ Mit dieſen Worten ſprang
er in die Nebelſchicht zurück und kehrte ſich an keinen Nachruf.

Dritter Teil.
1

Marſtrand hatte in den nächſten Tagen vollauf zu tun, um
ſich in ſeiner einſamen und doch ſo geräuſchvollen Tätigkeit
wieder einzuleben. Er fand, daß a wacker und praktiſch ge
arbeitet hatte. Das Vackhaus ſtand fertig da, das Wohnhaus
war aufgeräumt und der innere Ausbau vollendet, allerlei wirt
ſchaftliche Gegenſtände hatte der Freund angeſchafft und was
an Waren und Vorräten vorhanden war, gut geordnet. Mit
dem übrigen Kram, wie es Olaf nannte, hatte er ſich nicht
eingelaſſen, weil jeder Narr ſeine Kappe ſelbſt tragen oder zerS ſoll. Marſtrand lachte allein als er nach den Ar
beiten ſah, fand er, daß ſeine Abweſenheit dieſe nicht gefördert
hatte. Die Sägemühle war noch immer nicht fertig und ſeine
Anordnungen waren ſchlecht befolgt worden. Seine Verbeſſe
rungsvorſchläge ſtießen auf Widerſpruch, die Arbeiter glaubten
feſt, es gehe nur ſo, wie ſie herkömmlich gelernt hatten; aber
eben das Herkömmliche wollte in dem beſonderen Falle nicht
paſſen. Mit r und noch größerer Geduld ſuchte der
Gaardsherr ſeinen Willen durchzufetzen und yur indem er ſelbſt
Hand anlegte und vom Morgen bis zum Abend tätig dabei war,
gen es ihm zuletzt, ſein Werk in den rechten Gang zu bringen.it mechaniſchem Geſchick hatte er die Mittel den ſeine

Mühle weit ckmäßiger einzurichten, wie es hier Sitte war
und zufällig hatte er einige Kenntniſſe der Holzbehandlung aus
den großen Schiffewerften und Holzlagern ſeines Vaterlandes

Achten wir den Hund, den wir mit Füßen

ferdes bereit, während er nebenher

Unterhaltungs-Beilage
des flaſſischen Volksblaftes.

mitgebracht. Die nordiſchen Arbeiter hatten über den Dänen
e der alle Weisheit in ſeiner Taſche haben wollte, jetzt
ahen ſie mit halbglänbiger Verwunderung, daß wirklich ſich
er Block der Säge entgegenſchieben konnte, daß alles ſich mit

einigen Drehbolzen und Zapfen weit leichter regieren laſſe und
mit einem gut geſtellten Zahnrade mehr gehoben und gewendet
werde, wie zwölf Männer vermöchten.

Das war ein Erfolg, der Marſtrand mit den freudigſten
Hoffnungen erfüllte. Alle Proben fielen glücklich aus; er
hatte den Kopf voller Entwürfe und wünſchte, Helgeſtad wäre
g zur Stelle, um ſein Werk anzuſehen. Jetzt fehlte nichts

edeutendes mehr, denn was noch fehlte, ſchien überwunden,
es war leicht, die Spötter nd Verächter zu demütigen.
Wie er ſo vor ſeiner Arbeit ſtand, ſah er, was dieſe ſchon in
den nächſten Jahren werden konnte und als er durch die
kleinen Täler ging. welche ihm gehörten, dachte er ſtolz
daran, was ſich dort ſchaffen ließ, wenn er ſie mit fleißigen
Koloniſten beſetzte. Damals gerade wanderten viele Finn-
länder von Oſten her in das menſchenleere Land und brachten
ihre Liebe zum Ackerbau und ihre raſtloſe Tätigkeit mit.
In Nordland war der Verſuch gemacht worden, Kolonien in
öden Gegenden zu gründen, welche bald ſich dankbar lohnend
erwieſen und Olaf wollte ſolche Koloniſten herbeiſchaffen die
nach ſeiner Meinung hier die beſten Plätzchen in ganz Finn-
marken fänden.

Mit ſolchen Hoffnungen kehrte der junge Anſiedler, nach-
dem eine Woche vergangen war, von ſeinem Spaziergange
zurück und höher ſchlug ſein Herz als er vor ſeiner Tür
ſchon in der Ferne eine kleine Karawane erblickte, die ſoeben
dort anlangte. Er erblickte Helgeſtad, Paul Peterſen, welcher
Olaf die Hand ſchüttelte, und den ungeſchlachten Egede, der bei
den Pferden ſtand und ſeinen Hut zur Bewillkommnung mit
einem weithallenden Hurra ſchwenkte. Marſtrand eilte daß
er zu ſeinen Gäſten kam. Mit herzlichen Grüßen hieß er ſie
willkommen und in ſeiner Freude nahm er keinen aus, ſelbſt
den Schreiber nicht, der ſich haſtig umwandte, um ſein Geſicht
ernſthaft zu erhalten.

(Fortſetzung folgt.)

Eine amerikaniſche Munitionsſtadt
Aus Neuyork wird der Wiener Arbeiter Zeitung ge-

ſchrieben: Kaum eine andere amerikaniſche Stadt hat aus
dem Weltkriege ſoviel Nutzen gezogen wie die Stadt Bridge-
port im Staate Connecticut. Vor dem Kriege war Bridge-
port eine Provinzſtadt mit ſtagnierenden Jnduſtrien. Heute
hat es mehr als 150 000 Einwohner. Um viele Zehntauſende
hat es ſeine Bevölkerung ſeit dem Anfange des Krieges ver-
mehrt und täglich noch ſtrömen die Menſchen aus allen Teilen
des Landes und der Welt nach dieſem neuen Dorado. Jn den
Hauptſtraßen der Stadt herrſcht ein Haſten und Treiben wie
in Neuyork. Wie in Neuyvork herrſcht hier jetzt Tag und Nacht
ein Lärm, der einem keine Ruhe gönnt. Es beſteht ein großer
Mangel an Wohnungen. Die vorhandenen Wohnungen ſind
überfüllt. Alte Spelunken, die ſeit Jahren als baufällige Ge-
bäude leer ſtanden, ſind wieder zu Arbeiterwohnungen her-
gerichtet worden. Die Hausbeſitzer erhöhen an jedem Erſten
die Miete und ſetzen die Mieter ohne viel Federleſens an die
friſche Luft. Sie wiſſen, daß ſchon Dutzende Parteien auf die
teuren Wohnungen warten. Gewaltige Fabrikanlagen ſchießen
in die Luft. Kaum iſt das untere Stockwerk vollendet, ſo wird
auch ſchon der Betrieb aufge nommen. Während unten der
Arbeiter Munition für die Feinde der Zentralmächte herſtellt,
muß er aufpaſſen, daß ihm der Bauarbeiter oben nicht eine
Eiſenſtange oder einen Ziegelſtein auf den Kopf fallen läßt.

Gelernte Maſchinenbauer werden geſucht wie das Gold.
Arbeitsloſe Maſchinenbauer ſind ſelten. Die Unternehmer
raufen ſich um ſie und der eine ſucht dem andern ſeine Arbeiter
abſpenſtig zu machen. Daß die Arbeiter dieſe Lage der Dinge
für ſich auszunützen wiſſen, verſteht ſich von ſelbſt. Seit dem
Ausbruch des Krieges haben ſie ihre Löhne in Bridgeport und
Umgebung um 50 Prozent erhöht. Tagtäglich erheben die Ar-
beiter in der einen oder anderen Fabrik neue Anſprüche, die
zum großen Herzeleid der Unternehmer bewilligt werden
müſſen. Die Aufträge ſind eilig, der Dollar winkt, und mit
Streikbrechern wäre nichts anzufangen, ſelbſt wenn man ſie
bekommen könnte. Schließlich ſpielen die Lohnerhöhungen in
Anbetracht der rieſigen Kriegsgewinne und des Kriegs-
ſchwindels keine bedeutende Rolle. Dieſen Kriegsſchwindel
macht die ganze Bevölkerung mit. Leute, die nie in einer
Metallfabrik waren, bieten ſich als Maſchinenbauer an, werden
eingeſtellt und drücken ſich in dem Gründungstrubel durch, ſo
gut, wie ſie es können. Gar mancher Maſchinenbauer verdingt
ſich an zwei Unternehmer. Von beiden bezieht er den Lohn.
Jn der einen Fabrik macht er die Morgenſchicht mit; in der
andern meldet er ſich nur beim „Timekeeper“. Einige ſind
zwar ertappt worden, aber viele ſollen den Schwindel weiter-
betreiben. Viele Maſchinenbauer haben eine eigene Werkſtatt
hergerichtet, wo ſie verſchiedene Jnſtrumente fabrizieren. Jn
dieſem Zuſammknhange ſei eine Erfahrung mitgeteilt, die
ſchlagend beweiſt. wie leicht der allmächtige Dollar den Sieg
über das menſchliche Mitgefühl davonträgt. Jn der Nähe vonBridgeport lebt eine Oeſterreicherinz deren Bruder Arzt im
öſterreichiſchen Heere iſt. Jn den Briefen des Bruders finden
ſich herzzerreißende Beſchreibungen der Wunden, die die ruſſi
ſchen Geſchoſſe den öſterreichiſchen Soldaten zufügen. Während
nun die Schweſter die ergreifenden Briefe des Bruders lieſt,
arbeitet ihr Sohn im Garten in einer kleinen Werkſtätte an
Jnſtrumenten, die dazu beſtimmt ſind, Geſchoſſe für die ruſſi-
ſchen Heere zu fabrizieren. Er verdient ſeine 10 bis 20 Dollar
den Tag.

Auch die ungelernten Arbeiter erhalten zurzeit in Bridge-
port hohe Löhne. Auch ſie ſind ſelten und geſucht. Kaum
haben ſie ein paar Tage in einer Fabrik gearbeitet, ſo wandern
ſie auch ſchon zu einem anderen Unternehmer, der ihnen einen
höheren Lohn bezahlt. Aus allen Ländern holt man ſie herbei.
Scharen von Werbern ſind beſtändig unterwegs, um den Unter-
nehmern die Arbeitskräfte zuzuführen. Die nach Bridgeport
fahrenden Züge ſind immer gedrängt voll. Da ſieht man
Werber, die eine Kolonne Arbeiter der verſchiedenſten Raſſen
zuſammengetrommelt haben. Weiße, ſchwarze, gelbe, braune
Menſchen füllen die Sitze. Alle Sprachen werden geſvprochen,
nur nicht die engliſche Landesſprache. Jeder hat eine Nummer
am Hute. Nervös durchſtreift der Werber die Eiſenbahnwagen,
um ſeine Ware zu zählen, damit ihm auch keiner von einem
anderen Werber an einer Halteſtation geſtohlen werde. Er
verſtändigt ſich mit den angeworbenen „Händen“ durch die
Zeichenſprache. Jm nördlichen Teile der Stadt hat man eineanze Kolonie Portugieſiſch ſprechender Neger untergebracht,

Dutzenden mit zwei Frauen und einem zahlreichenie zu
Jn den ge-Kinderſchwarm in einer großen Baracke hauſen.

waltigen Fabriken der r Remington erhalten die Axbeiter
die beſten Löhne. Die Firma iſt bei den Unternehmern Bridge
ports als der größte Arbeiterräuber verhaßt.

Unter den obwaltenden Umſtänden iſt ein Zuſammengehen
der Unternehmer zur Abwehr gegen die Arbeiter ſehr ſchwer.
Etliche Unternehmer haben ſich aber dennoch unlängſt zu einem
Kampfe gegen die Gewerkſchaften zuſammengeſchloſſen undeinen Sclag geführt, der die geſamte Arbeiterſchaft der Ver-
einigten Staaten im erſten Augenblick verdutzte. Vier Firmen
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haben die Gewerkſchaft der Former auf Schadenerſatz verklagt
und das Eigentum der Gewerkſchaftsmitglieder gerichtlich mit
Beſchlag belegen laſſen, ehe noch ein Urteilsſpruch erfolgte.
Das Vorgehen ſchien ſo ungeſetzlich und wahnwitzig zu ſein,
daß viele zuerſt glaubten, es handle ſich nur um einen ſchlechten
Witz. Sie wurden ſofort durch das Einſchreiten der gericht-
lichen Organe, die das Eigentum der Arbeiter, die am 17. Juli
in den Streik traten, mit Beſchlag belegten und die Führer ver-
hafteten, eines Beſſeren belehrt. Die Unternehmer herufen ſich
auf ein Geſetz, das vor 250 Jahren erlaſſen wurde und gemäß
dem engliſchen Brauch, der in den Neuenglandſtagten beohachtet
wird, nie rückgängig gemacht worden iſt. Die Geſellſchaften
ſagen, ſie ſeien durch den Streik ſchwer geſchädigt worden, und
verlangen nun zuſammen 200 000 Dollar Schadenerſatz. Der
Sheriff der Grafſchaft Fairfield, in der Bridgevort liegt, iſt
inſtruiert worden, Eigentum der Mitglieder des Lokalverbandes
der Jnternational Moulders Union of North America bis zur
Höhe von 200 000 Dollar mit Beſchlag zu belegen und den
Organiſator der American Federation of Labour (Gewerk-
ſchaftszentrale), Duffy, den zweiten Vizepräſidenten der Fede-
ration, O'Leary, den Geſchäftsg enten des Lokalverhandes der
Former, Loveday, und einige zwanzig Former, die in den
Streik traten, perſönlich haftbar zu halten. Dir Führer wur-
den ſofort verhaftet und erſt gegen hohe Kaution (Duffy mußte
1600 Dollar Kaution ſtellen) wieder freigelaſſen. Diejenigen,
die kein Eigentum heſitzen, werden verhaftet. Jmm Gefängnis
müſſen ſie von den Klägern unterhalten werden. Sie werden
das Gefängnis erſt wieder verlaſſen können, wenn ſie ihren
Bankerott anmelden. Dieſes Verfahren, bei Schadenerſatz-
klagen das Eigentum der Geklagten zu beſchlagnahmen, kann
nur in den Neuenglandſtaaten angewendet werden. Hält eine
höhere Jnſtanz dieſes Verfahren im vorliegenden Falle für
richtig und geſetzmäßig, ſo dürfte in Zukunft ein Streik in
einem der induſtriellen Gebiete der Vereinigten Staalen faſt
unmöglich ſein.

Die politiſchen Folgen ihres Unternehmens werden ſich die
Kapitaliſten Bridgevorts wohl kaum gut überlegt baben. Der
Schlag, der ſo kurz vor den Wahlen gefallen iſt, hat die Ar-
beiter Bridgeports gewaltig aufgerüttelt, und ſeine politiſchen
Folgen werden ſich auch bald im ganzen Lande bemerkbar
machen, ſobald die Gefährlichkeit dieſes neueſten Kampfmittels
der amerikaniſchen Kapitaliſten klar erkannt wird. Der ſchnell
wachſenden ſozialiſtiſchen Partei Bridgeports, deren Führer
durchwegs Gewerkſchaftsbeamte hätten die Unternehmer
kein beſſeres Agitationsmittel geben können.

Kleines Feuilleton.
Soll mein Sohn Lehrer werden

Jn der minderbemittelten Bevölkerung iſt manchem Vater
und mancher Mutter der Beruf des Volksſchullehrers das Ziel
der Wünſche für ihren vor die Berufswahl geſtellten Sohn. Be
ſtechen laſſen ſie ſich durch den Gedanken an die „geſicherte Exi-
ſtenz“, die der Lehrer vor dem Handarbeiter voraus hat. Was
aber der Lehrerberuf ſonſt noch an weniger Gutem bringt,
danach fragen wohl die meiſten Eltern leider recht ſelten. Auf-
ſchluß hierüber gibt ein als Heft 4 der Süddeutſchen Volks
bücher in München bei G. Birk u. Ko. erſchienenes Schriftchen
ron Peter Schmittler, das den Titel trägt: „Soll
mein Sohn Lehrer werden (Preis 40 Pf.). Schmitt-
ler bietet nicht etwa, wie nach dem Titel vielleicht mancher ver-
muten wird, einen der üblichen „Leitfäden“ für die Berufs-
wahl. Er behandelt in ſeinem Schriftchen unſer ganzes Schul-
weſen, ſchildert deſſen Mängel und ihre Bedeutung für die Er-
ziehung. unſeres Nachwuchſes und zeigt, was dem Volksſchul-
lehrer in ſeinem Amte beſchieden iſt und welches Maß von Be
friedigung er zu erwarten hat. Für diejenigen, die den Zu-
ſtand des deutſchen Schulweſens und die Lage des deutſchen
Volksſchullehrers kennen, ſagt Schmittler nichts Neues. Denen
aber, die Belehrung über dige Fragen brauchen und ſuchen,
nicht zuletzt den Eltern, die ihre Söhne dem Lehrerberufe zu-
führen möchten, ſei das Heft zur Beachtung empfohlen.

Der Verfaſſer wählte die leichtverſtändliche und anſprechende
Form von Briefen zwiſchen einem Vater und einem Lehrer,
der auf die Frage „Soll mein Sohn Lehrer werden mit einer
Darlegung ſeiner Anſichten über Schulweſen und Lehrerſtand
antwortet. Der Meinungsaustauſch, der ſich dabei entſpinnt,
bietet Gelegenheit zu manchem ſcharfen Schlaglicht auf den
Kaſtengeiſt in Geſellſchaft, Lehrerſtand und Schule, auf die Ab-
hängigkeit der Schule von der Kirche, auf die Drill- und
Examensqual und ſo weiter. Schmittler geißelt in manchmal
humorvollen, aber oft recht bitteren und zornerfüllten Worten
all' die ſchlimmen Mängel unſeres Erziehungs- und Unter-
richtsweſens, wobei er auch die wirtſchaftlichen Urſachen zeigt,
und weiſt den Weg zu einer Neugeſtaltung. Jn der Frage, ob
man ſeinen Sohn Lehrer werden laſſen ſoll, kommt der rat-
ſuchende Vater wie der ratgebende Lehrer ſchließlich zu einem
entſchiedenen Nein. Es wird nicht an Leſern fehlen, denen
dieſe ſchroffe Ablehnung und ihre Begründung in dem Brief-
wechſel denn doch zu peſſimiſtiſch ſcheint. Man kann aber dem
von dem Vater in ſeinem Schlußbriefe abgelegten Bekenntnis,
daß „wohl kein ſorglicher Vater ſeinen Sohn einer ſolchen von
allen Seiten eingeengten, materiell wie ideell mißlichen Lauf-
bahn zuführen mag“, nicht alle Berechtigung abſprechen. Der
Brief und mit ihm die Schmittlerſche Proteſtſchrift klingt aus
in einen Ruf nach freiheitlicher Schulreform, und weiſt hin auf
künftige beſſere Zeiten, in denen man nicht mehr nötig haben
werde, vor dem Lehrerberufe geradezu zu warnen.

Das Alter des Herings.
Jntereſſant iſt, daß über manche ſehr wichtige Frage aus der

Entwicklung des Herings die Gelehrten noch durchaus nicht
einig ſind. So behaupten manche, daß die Geſchlechtsreife ſchon
im erſten Jahre beginne, andere wiederum nehmen an dah ſie
erſt im fünften oder ſechſten Lebensjahre beginne. Bei den
großen Heringsfängen werden meiſt Tiere im A lter von 4 bis
10 Fahren erbeutet, doch ſind auch ſolche von 3 Jahren und
ſolche hinauf bis zu 18 Jahren ſchon gefangen worden. Die
Größe der Tiere, die beim Ausſchlüpfen aus dem Ei ſehr wenig
mehr als 138 Millimeter beträgt, iſt nicht nur nach dem Alter
verſchieden, ſondern auch nach ihrem Wohnort; in Gegenden
von höherer Temperatur entwickeln ſie ſich ſchneller. Ein
Hering aus dem Weißen Meer iſt höchſtens halb ſo groß wie
ein gleichaltriger aus dem Aklantiſchen Ozean. Der nor-
wegiſche Hering erreicht nach einem Jahre die Länge von
9 Zentimetern und wächſt dann weiter, anfangs ſchneller, ſpäter
kangſomer; nach ſieben Jahren hat er die Länge von 30 Zenti-
metern erreicht und nimmt dann noch einige Jahre jährlich
um Zentimeter zu.

Humor und Satire.
Der Bezugsſchein fürs Bmautbett. In der ſchwäbiſchen StadtL. wollte ſich ein junges Paar ein eigenes Heim gründen und

verlangte auf dem Rathaus einen Bezugsſchein für zwei Betten.
Der zuſtändige Beamte warf den Antragſtellern einen ernſten
Blick über feine Brille hinweg zu und ſagte in leicht verweiſen
dem Tone: „Für den Zweck genügt in ſo ernſter Zeit ein Bett
ollauf!“ Sagte es und überreichte dem verblüfften Paar einenBegngbſchein für zuſammen ein BVett.

mann
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 19. Oktober 1916.
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Gegen die Preistreiberei bei Schuhwaren.
Für große Familien iſt es beſonders hart, für die Schuhwaren

der zahlreichen Familienangehörigen fortgeſetzt mehr und
immer mehr bezahlen zu müſſen. Alleinſtehende können ſich
ron dieſer dauernden Sorge ſtarker Familien kaum die rechte
Vorſtellung machen. Und die ärmſten Volksſchichten ſind wieder
die davon am allerſchwerſten Betroffenen. Denn wenn ſie auch
wirklich, weil ſie ſparen müſſen, nur das billigſte Schuhwerk
kaufen, fo iſt das natürlich um ſo viel raſcher wieder zerriſſen,
und es heißt ſchon wieder neu anſchaffen, während der Wohl-
habende noch lange in ſeinen guten Stiefeln laufen kann.
Von Reichs wegen iſt nun eine Verordnung in Kraft geſetzt,

die den ärgſten Ueberteuerungen bei Schuhwaren ſteuern ſoll.
Hilft ſie auch nicht endgültig. ſo iſt es doch nötig, die wichtigſten
Beſtimmungen der Verordnung kennen zu lernen. Es beißt
darin u. a.:

Schuhwaren dürfen zu keinem höheren Preiſe verkauft wer-
den als dem, der ſich aus der Zuſammenrechnung der Höe-
ſtehungskoſten, eines angemeſſenen Anteils der allgemeinen
Unkoſten und eines angemeſſenen Gewinns ergibt. Für die
zreisberechnung ſind die von der Gutachter- Kommiſſion für

Schuhwarenvreiſe aufgeſtellten Richtſätze maßgebend. Schuh-
waren dürfen vom Großbändler nur an Kleinhändler, vom
Kleinhändler nur an Verbraucher abgeſetzt werden.

Schuhwaren müſſen auf der Ware ſelbſt oder auf einem mit
zieſer feſt verbundenen, aus dauerhaftem Material hergeſtell-
ten Benleitſchein in einer für den Käufer leicht erkenn-
baren Weiſe folgende Angaben enthalten: t. den Namen oder
die Firma und den Ort der gewerblichen Hauptniederlaſſung
desjenigen, der die Ware hergeſtellt hat: an Stelle der Angabe
des Namens oder der Firma und des Niederlaſſungsortes kann
als Kennzeichnung eine Nuinmer treten; 2. den Kleinverkaufs-
vreis in deutſcher Währung; den Monat und das Jahr, in
denen die Angaben angebracht worden ſind.

Bei Waren, die zur Zeit des Jnkrafttretens dieſer Bekannt-
machung bereits im Beſitz eines Händlers ſich befinden, ſind die
in Nr. 2. 3 verlangten Angaben von dieſem anzubringen.

Der Känfer von Schuhwaren kann, wenn er glaubt, daß der
ihm berechnete Preis oder der ausgezeichnete Kleinverkaufs-
preis die Grenzen des S 1 überſchreitet, binnen zwei Wochen
nach Abſchluß des Kaufvertrags Feſtſetzung des Preiſes
durch ein Schieds gericht beantragen.
gericht prüft auch auf Anrufen der zuſtändigen Behörde die
Vreiſe nach und beſtimmt die nach den von der Gutachterkom-
miſſion für Schuhwarenpreiſe aufgeſtellten- Richtſätzen ange-
meſſenen Preiſe. Jſt der für eine beſtimmte Art von Schuh-
waren feſtgeſetzte Preis niedriger als der ausgezeichnete, ſo
bat das Schiedsgericht zugunſten des Reichs von dem zur Aus-
eiconung Verpflichteten einen Betrag einzuziehen, der
dem Ueberpreis aller von dem Verpflichteten mit der beanſtan-
deten Preisaus zeichnung in den letzten drei Monaten in den
Verkehr gebrachten Schuhwaren der betreffenden Art entſpricht.
Ergibt die Prüfung durch das Schiedsgericht den Verdacht einer
ſtrafbaren Uebertenerung. ſo hat der Vorſitzende des
Schiedsgerichts außerdem der zuſtändigen Staatsanwaltſchaft
Mitteilung zu machen. Das Schiedsgericht entſcheidet endgül-
tig und auch gebühren- und ſtempelfrei
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Die Schuhmacher über den Sohlenlederpreis.
Der Obermeiſter der Schuhmacherinnung legte in der letzten
Jnnungsverſammlung ein Schreiben des Bundes der Schuh
macherinnungen vor, worin der Bund nachzuweiſen ſucht, daß
trotz der Herabſetzung der Lederpreiſe die Preiſe, welche die

Das Schieds-

Schuhmacher für Beſohlen und Reparaturen nehmen, ſehr
niedrig ſind und nur gerinigen Verdienſt laſſen. Es heißt darin
u. a.: „Für ein Kilo Sohlenleder iſt zwar der Preis ſeit dem
1. September auf 7 Mk. herabgeſetzt. Das iſt aber nicht etwa
er Höchſtpreis, ſondern der Grundpreis beide unter-

ſcheiden ſich ſehr weſentlich. Erſterer ſetzt ſich zuſammen aus
dem Verkaufspreis des Herſtellers, der den feſtgeſetzten Grund-
vreis nicht überſchreiten darf, aus dem Verkaufspreis des
Großhändlers, der den Grundpreis um nicht mehr als 3 v. H.
bzw. 5 v. H. überſchreiten darf, und aus dem Verkaufspreis des
HKleinhändlers, der den Grundpreis um nicht mehr als 12 v. H.
bzw. 20 v. H. überſchreiten darf. Der angeführte Preis von
7 Mk. gilt außerdem nicht für Kernleder, ſondern für gange
Häute, wobei gut die Hälfte für Sohlen und Abſätze keine Ver-
wendung finden kann, ſo daß alſo ein Aufſchlag von 50 Prozent
erfolgen muß. Es entſteht weiter auch beim Verſchnitt noch ein
ganz weſentlicher Verluſt. Hinzu kommt der bereits erwähnte
Aufſchlag des Kleinhändlers von 12 bzw. 20 Prozent, ſo daß
alſo das Kilo für Sohlen und Abſätze brauchbaren Leders
mindeſtens 10.50 Mk. koſtet. Das Durchſchnittsgewicht für ein
Paar Herrenſohlen und -abſätze beträgt 250 Gramm und koſtet
demnach allein das Leder ſchon 3,15 Mk. Die zum Beſohlen
benötigten Materialien, als Garn, Nägel, Borſten, Klebeſtoff
ſind bis zu 300 Prozent im Preiſe geſtiegen und erfordern einen
weiteren Zuſchlag von mindeſtens 30 Pf. dazu kommt der
Arbeitslohn von mindeſtens 1,80 Mk. und wir haben ſchon einen
Preis von 5,25 Mk. Veranſchlagen wir weiter die allgemeinen
Geſchäftsunkoſten nur mit 15 Prozent, ſo gibt dies ſchon einen
Betrag von 5,20 Mk. (Wozu noch der Verdienſt des Schuh-
machers hinzugerechnet werden muß.) Bei den Reparaturen
kann alſo von Wucherpreiſen keine Rede ſein. Jnfolge der
Knappheit des Leders iſt der Schuhmacher außerdem oft ge-
zwungen, zu Erſatzmitteln ſeine Zuflucht zu nehmen, für die
Höchſtpreiſe nicht feſtgeſetzt ſind, und wofür er oft recht hohe
Preiſe zahlen muß.“

Jn der Beſprechung waren ſämtliche Redner derſelben
Meinung, bezeichneten die ihnen überlaſſenen Lederabfälle als
Schundware und beſchloſſen einſtimmig eine Eingabe an
die maßgebende Stelle.

Die Kartoffelliefernng für Halle geht jetzt anſcheinend
regelmäßig vor ſich. Wer aber Gelegenheit hat, die Ware zu
ſehen, der ſtaunt, was die ſtädtiſche Verwaltung alles als
Speiſekartoffeln abnehmen muß. Ganze Waggonladungen
kleiner, oft minderwertiger Kartoffeln muß die Stadt unaus-
geſucht annehmen. Es ſoll zugeſtanden werden, daß vielfach die
kleinen Bauern des Delitzſcher Kreiſes andere Ware nicht
liefern können. Andererſeits haben wir jedoch im Saalkreiſe
große Gutsbeſitzer mit eigener Brennerei, von denen eine be-
timmt Spveiſekartoffeln zu Spirikus brennt, während die

ſräd tiſche Berölkerung mit minderwertiger, kleiner Ware vorlieb
nehmen muß. Sollte hier kein Austauſch der Lieferungen
möglich ſein? Zum anderen beſteht doch die Verordnung, daß
gute Speifekartoffeln überhaupt zu Brennzwecken nicht ver-
arbeitet werden dürfen.

Kartoffel-Veſtellungen. Wir werden gebeten, darauf hin-
zuweiſen, datz Beſtellungen auf Winterkartoffeln noch
ron folgenden Händlern entgegengenommen werden: H. Bern-
ſtein, Götſcheſtraße 3, R. Erbe, Auguſtaſtraße 10, R. Gödicke,
Martinſtraße 24, S. Herdan, Eichendorff-Straße 9, P. Otto,
Königſtraße 71, W. Wilke, Sternſtraße 5. Die Beſtellungen
ſind gegen Abgabe der Bezugsſcheine nur bei dem, dem
Beſteller am nächſt en wohnenden Händler vorzunehmen.

Ermäßigter Rindfleiſchpreis im Saalkreiſe. Jnfolge der
Herabſetzung der Rindviehpreiſe werden die durch die Bekannt-
machung vom 25. Juli 1916 feſtgeſetzten Preiſe für Rindfleiſch
vom heutigen Tage an um 10 Pf. für das Pfund herabgeſetzt,
und zwar für Rindfleiſch mit Knochen von 2,20 Mk. auf
2,10 Mk., für Rindfleiſch ohne Knochen von 2,40 Mk. auf
2,30 Mk. und für Gehacktes von 2,40 Mk. auf 2,830 Mk. für
1 Pfund.

Städtiſcher Margarine- Verkauf. Am Freitag, den 20. Ok-
tober, wird auf dem ſtädtiſchen Markte in der Talamtſchule
und auf dem Schlachthofe Margarine verkauft. und zwar
vormittags von 8 bis 12 Uhr auf die Nummern 6001 bis 9000,

nachmittags von 2 bis 6 Uhr auf die Nummern 9001 bis 12 000
der neuen Lebensmittelſcheine. Auf den Kopf eines Haus
haltes entfällt Pfund. Der neue Lebensmittelſchein iſt vor
zulegen. Der Preis beträgt für das Pfund 2 M

ſchwediſchenVom ſtädtiſchen Markt. Der Verkauf der
Preiſelbeeren, das Pfund zu 80 Pfennig, wird in der Talamt
ſchule fortgeſetzt.

Zur Ackerverteilung des Bundes werden wir gebeten, fol
gende Aenderungen mitzuteilen: „Die Leute, die Acker an der
Flottwell-Straße und am Südfriedhof haben, ſind auf Don-
nerstag reſp. Freitag. um 4 Uhr beſtellt worden. Es iſt beide
Male die Zeit in 9 Uhr vormittags abzuändern, da der
Leiter nachmittags verhindert iſt.

Keine nachträgliche Freigabe der Fahrradbereifungen. Der
ſtellvertretende kommandierende General des 4. Armeekorps
erläßt folgende Bekanntmachung: „Bei den Bezirkskommandos
gehen noch fortgeſetzt Anträge auf Weiterbenutzung von Fahr-
radbereifungen ein. Jch habe deshalb angeordnet, daß alle nach
dem 1. November 1916 eingehenden Anträge nur dann
noch geprüft werden, wenn die Veranlaſſung für Einreichung
der Anträge erſt nach dem 1. November 1916 eingetreten iſt.
Alle anderen Eingaben werden ohne weiteres unberückſichtigt
bleiben.“

Stadttheater. Mozarts Oper Don Juan gelangt am Frei-
tag zur dritten Wiederhelkung. Am Sonnabend nachmittag
geht bekanntlich als erſte Schülervorſtellung bei beſonders
kleinen Preiſen Jphigenie auf Tauris in Szene. Die Vor-
ſtellung beginnt um 38 Uhr. Für Sonntag iſt nachmittags als
Fremdenvorſtellung bei ermäßigten Preiſen Beethovens
Oper Fidelio feſtgefetzt. während für abends die erſte Wieder-
holung der Nicolaiſchen Oper Die luſtigen Weiber von Wind-
ſor vorgeſehen iſt. Die nächſte Aufführung der Operette Wiener
Blut iſt für Montag angeſetzt. Der Vorverkauf für dieſe Vor
ſtellung hat bereits begonnen. Die Leitung des Stadt-
theaters macht darauf aufmerkſam, daß der Vorverkauf für die
folgenden Tage an der Abendkaſſe immer erſt nach Beginn der
Abendvorſtellung, alſo um 74 Uhr beginnt, da in der Zeit von
7 bis 715 Uhr nur die Beſucher der jeweiligen Abendvorſtellung
abgefertigt werden können.

Thalia- Theater. Nur noch bis Sonntag wird täglich 8.10 Uhr
das Schauſpiel Graf Hochbergs Liebeswerben durch die vorzüg-
lichen Kräfte des Münchener Union-Theaters aufgeführt. Das
Stück gibt die Handlung des bekannten Romans wieder.

Aſtoria-Lichtſpielhans. Jn dem neuen Spielplane ſtellt
ab morgen wieder die bekannte Schauſpielerin Rita Sac-
chetto die Hauptrolle dar in dem nordiſchen Film: Feuer im
Schloß Santomas. Ein Stoff von balladenhafter Romantik iſt
hier mit allem Zauber poetiſchen Schimmers zum Bilde ge-
worden. Ein heiteres Gegenſtück iſt das Luſtſpiel 4 Woche:
Bummelſtudenten, in welchem Oskar Sabo in die Zeit
ſeiner größten Triumphe verſetzt iſt. Das Programm wird
noch bereichert durch einen ſehr intereſſanten Jnduſtriefilm:
Jm Betriebe einer Großbuchbinderei, und die
neueſten Kriegsberichte. Am Sonnabend und Sonntag nach-
mittag von 3 bis 5 Uhr Jugendvorſtellung, in welcher
der Film: Tirol in Waffen zur Vorführung gelangt.

Jm Paſſage- Theater heißt der neueſte Film: Der
Pfad der Sünde, ein Schauſpiel in vier Akten von Robert
Reinert mit Marig Carmi in der Hauptrolle. Dieſer Stoff iſt
wieder geeignet. das Spiel der Carmi ins rechte Licht zu ſtellen.
Ein weiterer dreigktiger Schwank? Ammenſtreiche, ſorgt für
die Bewegung der Lachmuskeln des Publikums. Außerdem die.
neueſten Kriegsberichte uſw.

Walhallatheater. Die geſtrige Märchenvorſtellung war ſo
ſtark beſucht, daß ſchon lange vor Beginn die Kaſſen geſchloſſen
werden mußten. Das Moralmärchen vom braven Fritz und
dem böſen Franz, der dann von den Heinzelmännchen weidlich
rerdroſchen wird, übte geſtern bei klein und groß eine aute
Wirkung aus, namentlich die Kleinen gaben ihren Gefühlen
reichen Ausdruck. Sonnabend,. nachmittags 4 Uhr, wird das
Märchen Die Heinzelmännchen und der Schneider Fingerhut
zum letzten Mal gegeben. Die Plätze im Saal und auf dem
erſten Rang ſind nummeriert. Karten ſind ſchon jetzt zu
haben.

Aufgehobener Weg. Nachdem die Einſprüche gegen die Ein-
ziehung des Verbindungsweges zwiſchen der Bergſchenke und
dem Hohen Weg teils zurückgezogen, teils rechtskräftig zurück
gewieſen worden ſind. wird der genannte Weg wegepolizeilich
für eingezogen erklärt.

e o oAus den Gerichtsſälen.
Schöffengericht.

Teure Schubſohlen. Die Trödlerin Thormann hatte für
das Beſohlen. für Kinderſchuhe 2775 Mk. verlangt. Als das
Kind einige Stunden auf den Sohlen gelaufen war, fielen dieſe
von den Schuhen. Wegen Forderung wucheriſcher Preiſe er-
hielt die Frau dann einen Strafbefehl von 20 Mk., gegen den
ſie Einſpruch erhob. Vor dem Schöffengericht erklärte ein Sach
verſtändiger, daß die Sohlen aus minderwertigem Abfall

Nleder beſtanden hätten. Sie hätten höchſtens einen Wert von
1,50 Mk. gehabt. Das Gericht verwarf den Einſpruch und be
ließ es bei der feſtgeſetzten Strafe von 20 Mk.

Zur Warnung für Gaſtwirte. Das Gaſtwirtsehepaar M.
hakte ein 17jähriges Mädchen in ſeiner Gaſtwirtſchaft geduldet
und demſelben auch Alkohol verabreicht. Der Ehemann hatte
in ſcherzhafter Weiſe gefragt, wie alt es denn ſei, und die
ſcherzhafte Antwort erhalten: 18 Jahre. Das Ehepaar wurde
mit Strafbefehlen von je 20 Mk. bedacht. Det erhobene Ein
ſpruch wurde verworfen, da die Angeklagten vespflichtet geweſen
ſeien, ernſthaft zu fragen. Außerdem hätten ſie ſehen müſſen,
daß das Mädchen noch nicht 18 Jahre alt geweſen ſei.

Verweigerte Käſeabgabe. Die Verkäuferin Lochmann iſt in
einer Filiale von K. beſchäftigt. Als einmal Schweizerkäſezum Verkauf gelangte, verweigerte die e trotzdem noch reich-

licher Vorrat vorhanden war, zweimal einem Käufer die Ab-
gabe von Käſe. Sie wurde deshalb mit 10 Mk. beſtraft, erhob
aber Einſpruch. Sie mußte jedoch vor Gericht den Tatbeſtand
zugeben und ihr Einſpruch wurde verworfen.

Strafkammer.
Unverbeſſerlicher Taſchendieb. Der Keſſelſchmied Coßmann

hat den größten Teil ſeines Lebens in Gefängniſſen und Zucht-
häuſern zugebracht. Er war Spezialiſt auf dem Gebiete des
Taſchendiebſtahls. Vor einiger Zeit verſuchte er auf dem Markt
im Gedränge einer Frau das Geld aus dem Korbe zu nehmen,
was jedoch noch rechtzeitig bemerkt wurde. Wegen verſuchten
Rückfalldiebſtahls verurteilte ihn die Strafkammer zu drei
Jahren Zuchthaus, fünf Jahren Ehrverluſt und Stel
lung unter Polizeiaufſicht.

Gewerkſchaftliches.
Gegen die Aufbeſſerung der Arbeiterlöhne!

Dem Beſtreben der Arbeiter, vermittels ihrer Organiſationen
Lohnerhöhungen zu verlangen, um dadurch wenigſtens einen
teilweiſen Ausgleich für die geſteigerten Koſten der Lebenshal
tung zu erringen, wird in manchen Kreiſen der Unternehmer
hartnäckiger Widerſtand entgegengeſetzt. Tonangebend ſind in
dieſer Beziehung gewiſſe Unternehmerverbandsleitungen, die
ihre Mitglieder durch vertrauliche Zirkulare zur e nitſchie die
nen Zurückweiſung jeder Forderung der Ar-
beiter auf Lohnerhöhungen auffordern. Das geht
aus einem gedruckten Anſchreiben des Bezirks-Arbeit-
geber verbandes für das Baugewerbe im König-
reich Sachſen Sitz Dresden, hervor, von dem wir durch Zu

fall Kenntnis erhielten. t

T

geſagt

l

n dem Scrciben. Ja pom u. Juquir We datiert ewahr die „geehrten h der Orisverbände“ zunächſt
von dem frereraltzr eginnen der Arbeiter unterrichtet,

hnerhöhungen mit der Pegründung zu fordern, bei andern
würden bereits e Löhne gezahlt, oder es würden
liche Fahrgelder lligt, oder mehr Stunden ge-

S als wirklich gearbeitet werden. J Angaben
ollen in den meiſten Fällen erfunden ſein. Außerdem ſetze

das Wechſeln der Arbeiterzvon einem Arbeitsplate nach demanderen wieder ein. d werden die Verbandsmitglieder
gebeten, „ſolchen Erzählungen nicht den bei
zulegen wenn nicht beſtimmte Angaben über die Firmen undArbeitsſtellen. wo e die Tarife verſtoßen
wird (1), mitgeteilt werden können“. Eine Aufbeſſerung
der Arbeiterlöhne wird alſo hier als ein Tarifverſtoß zu be
zeichnen verſucht. Dann enthält das Zirkular die folgenden,
beſonders hervorgehobenen! Ausführungen

Es hat durchaus den Anſchein, als wenn wir hinſichtlich der
Arbeiterverhöltniſſe wieder einer ſehr fritiſchen Zeit ent
gegengehen. Jn den letzten Wochen haben Einberufungen
ſtarken Umfanges ſtattgefnnden, und es muß damit gerechnet
werden, daß noch weitere Einberufungen in den nächſten
Wochen und Monaten immer wieder erfolgen werden. Der
ſchon jetzt ſehr erhebliche Wangel an Arbeitskräften wird ſich
noch ſteigern. Mit dieſen Verhältniſſen, die nach zweijähriger
Kriegsdauer unabwendbar ſind, muß ſich jeder Arbeitgeber
abfinden, wenn er ſich nicht den größten Schwierigkeiten aus
ſetzen will. Wir richten deshalb an alle Verbandsmitglieder
die dringende Mahnung, unter keinen Umſtänden feſte Fertig
ſtellungstermine bei neuen Aufträgen einzugehen. Jeder
Unternehmer muß ſich die Freiheit bewahren, unter Um-
ſtänden, wenn es gar nicht anders geht, den Bau eine Zeit-
lang ſtillegen laſſen zu können. Das iſt das ſicherſte Mittel
gegen diejenigen Arbeitnehmer, die ſich die Notlage zunutze
machen, die ſich um die Tarifverträge und die Anordnungen
ihrer eigenen Organiſation nicht mehr kümmern, ſondern
herauszüſchlagen verſuchen, was nur zu erlangen iſt. Wiſſenſolche Leute erſt, daß der Arbeitgeber in der Zwangslage iſt
und es wegen Konventionälſtrafen und feſter Termine nicht
darauf ankemmen laſſen dann, alle, die gegen die Tarifver-
träge verſtoßen, ſofert zu entlaſſen, dann iſt er guf Gnade
und Ungnade den Leuten Kusgeliefert. Wir müſſen immer
bedenken, daß letzten Endes die Arbeiterorganiſationen, denen
der gute Wille, ihre Vertragspflichten zu erfüllen, nicht ab
geſprochen werden ſoll, in ſolchen Fällen kaum eine wirkſame

Hilfe leiſten können 5Alles kommt auf die Widerſtandsfähigkeit und den feſten
Willen der Arbeitgeber an, je de Forderung auf Lohn-
erhöhungen zurückz.uweiſen. Das muß durchgeſetzt
werden, wenn nicht unhaltbare Zuſtände auf dem Arbeits-
markte entſtehen ſollen Zuſtände, die jede Kalkulation über
den Haufen werfen, welche die jahrelange, mühfelige Tarif-

arbeit der Verbände zerſtören und allen Unternehmungen den
ſchwerſten Schaden bereiten werden. Jn ſo ernſter Zeit muß

die Solidarität erſtes Gebot ſein, und es muß ſich jeder ſeiner
Verantwortung für das ganze Gewerbe bewußt ſein Wie
immer, ſo iſt der heimliche Vorſtoß gegen die VerbandsBe
ſchlüſſe, das Hintenherum, das allerſchlimm e und verwerfs-
lichſte; denn daraus ſpricht kraſſer Eigennutz, der ſich nach
außen das Mäntelchen der Korrektheit umhängt. Dann iſt
eine mannhafte offene Erklärung bei weitem vorzuziehen, die
den Verkand wenigſtens in die Lage verſetzt, ſich ein zutreffen-
des Urteil über die Arbeitsverhältniſſe zu verſchaffen, die
Konſequenzen aus dieſem Urteil zu ziehen und auf irgend-
welche Art Abhilfe zu ſchaffen.“

Nach der dringenden Bitte, dieſe Mahnung ernſtlich zu be
achten, wird das Schreiben, das von dem königl. Hofzimmer-
meiſter Ernſt Noack als dem Vorſitzenden des BezirksArbeit-
geberverbandes im Königreich Sachſen unterzeichnet iſt, „mit

deutſchem Gruße“ geſchloſſen. O
Es redet eine ſo klare und eindeutige Sprache von der rück

ſichtsloſeſten Wahrnehmung der Unternehmer-Jntereſſen, von
der Niederhaltung aller Beſtrebungen der Arbeiter zur Ver
beſſerung ihrer Lage und vom Unternehmer-Terrorismus. Die

Bekanntgabe wird genügen, um der Oeffentlichkeit wieder ein-
mal einen Begriff davon zu geben, wie manche Unternehmer-
führer in der ſchweren Zeit des Krieges und der Not den Burg
frieden auffaſſenz ſie pfeifen auf ihn!

Möchten die Arbeiter aus dieſem Vorgehen die rechten
Lehren ziehen. Gerade Für ſie iſt, um eine Wendung aus dem
Schreiben zu gebranuchen, dieſen Treibereien gegenüber in ſo
ernſter Zeit die Solidarität erſtes Gebot!

Allerlei.
Wie die dummen Schwaben einen hellen Berliner fingen.
Unter dieſer Ueberſchrift meldet die Münchner Poſt: Am

letzten Samstag machte ſich in einem Augsburger Gaſthof ein
kluger Herr aus Berlin weidlich über die dummen Schwaben
lußig; er rühmte ſich dabei, daß er eine Menge Lebensmittel
eingekauft habe, die er ihnen nun nach der Reichshauptſtadt
entführen werde. Aber die Schwaben waren nicht ſo dumm,
wie der helle Berliner gedacht hatte. Als der gute Mann auf
dem Bahnhof erſchien, um mit ſeinen Schätzen nach Berlin zu
fahren, wurde er von der tapferen Bürgerwehr geſtellt, die aus
ſeinem Reiſekorbe zwei Prachtgänſe, ſieben Würſte, drei Stück
Emmenthaler, zwei Laibe Bäckſteinkäſe und fünf Eier hervor
holte. Dieſe Lebensmittel, die er ohne Erlaubnis ausführen
wollte, wurden beſchlagnahmt und zu wohltätigen Zwecken ver

kauft. Das Beſte an der Geſchichte iſt aber, daß der erwiſchte
Hamſter, Max Neumann heißt er, eine königlich preußiſche
Amtsperſon, nämlich Reviſor im preußiſchen Kriegsmini-
ſterium iſt.

Deutſch tirkiſche Freundſchaft.
Der Stadtrat des internationalen Kurortes Baden-

Baden hat ein Stipendium im Betrage von 500 Mk. aus
geworfen, das jährlich einem Türken gewährt werden ſoll,
der die dortige ſtädtiſche Schule beſucht. Bisker waren Eng
länder und Ruſſen die beliebteſten Ausländer unter den
Gäſten an den Heilquellen.

Durch herzhaftes Lachey ſeine Sprache wiedergewonnen hat,
nach der Braunſchw. Landesztg., im Kino-Palaſt in Braun-
ſchweig der Unteroffizier Grotefendt von dort. G. hat
in den Kämpfen an der Somme Gehör und Sprache verloren
und liegt zurzeit im Lazarett. Seinen Urlaub benutzte er
dazu, um dem Kino-Palaſt einen Beſuch abzuſtatten. Es war
gerade mitten in der Vorſtellung, als ſich der aufſehenerregende
Vorfall ereignete. Geſpielt wurde das Luſtſpiel Seine kokette
Frau mit der bekannten Kinokünſtlerin Hedda Vernon. Jn
dem Augenblick, als das Paar im Film ſich einen Kuß gibt und
der Nebenbuhler auf beide eine kalte Duſche ſpritzt, mußte der
Unteroffizier Grotefendt derartig lachen, daß er ſeine Sprache
wiedergewann.

Fünf Arbeiter durch flüſſiges Eiſen verbrannt. Auf der
Gutehoffnungshütte in Oberhauſen durchbrach flüſſiges
Eiſen einen Hochofen und verbrannte fünf Arbeiter ſchwer.
Zwei von ihnen ſind ihren Verletzungen erlegen.

Zum Tode verurteilt. Jm Mordprozeß gegen die Witwe Jda
Wiedemann in Berlin, die am 138. Auguſt d. J. ihre
ſiebenjährige Tochter Jrma getötet und in den
Rauhen Bergen bei Steglitz verſcharrit hatte, bejahten die
Geſchworenen nach kurzer Beratung die Schuldfrage nach
Mord. Das, Gericht verurteilte demgemäß die Angeklagte

um Tode und zum Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte aufLebensseit.

Fleiſchvergiftung. Jn Schleswig ſind über 100 Perſonen
an Fleiſchvergiftung erkrankt. Die Schlachterinnung erläßt
eine Erklärung, worin der ſtädtiſchen Schlachterei ein nicht
ganz einwandfreies Verhalten bei der Fleiſchausgabe nach

z E.
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